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Höllenbilder

Jessica Black rannte um ihr Leben!

Sie wusste nicht genau, wer ihr auf den Fersen war, aber hätte man sie gefragt, so hätte sie geantwortet: der Tod, das Grauen und die Dämonen der Hölle.

Aber es fragte sie niemand, und so brauchte sie auch nicht zu reden und hörte nur ihr eigenes Keuchen, das alle anderen Geräusche überlagerte.

War der Fluss die Rettung?

Mit dieser Frage beschäftigte sich Jessica seit dem Verlassen des Hauses. Wenn sie ihn erreichte, dann war es nicht mehr weit bis zu dem Bootshaus, von dem aus es sicher Fluchtmöglichkeiten gab, denn dort wurden alte Boote repariert. Es gab da einige Leute, die das zu ihrem Hobby gemacht hatten, und darin sah die junge Frau ihre Chance…


Sie rannte und drehte sich dabei immer wieder um. Die schnellen Blicke über die Schulter brachten auch nichts. Zu sehen waren die Verfolger nicht und auch nicht zu hören. Die einzigen Laute, die sie vernahm, waren das eigene Keuchen und das Hämmern ihrer Füße auf dem weichen Boden. In der Natur zu laufen war nicht jedermanns Sache. Besonders dann nicht, wenn die Schuhe für einen solchen Untergrund nicht geeignet waren. Das merkte die Frau sehr schnell.

Sie wartete nur darauf, dass aus ihren Slippern Fetzen wurden, aber noch hielten sie, und sie brauchte ihre Flucht nicht barfuß fortzusetzen. Ihre Kleidung hatte sie zurücklassen müssen. Sie hatte sich nur noch soeben das große Tuch schnappen können, es sich um den nackten Körper gewickelt und hatte dann die Flucht ergriffen.

War sie bereits bemerkt worden? Hatte Nykill es schon festgestellt, oder hatte er sie nur allein lassen wollen?

Sie konnte keine Antwort darauf geben. Irgendwie wollte sie es auch nicht. Das Leben war ihr jetzt wichtiger.

Es hatte in den letzten Tagen recht stark geregnet, und so führte der Fluss nach der langen Trockenperiode wieder Wasser. Das Rauschen hörte sie noch nicht, und sie wusste auch, dass noch ein Hindernis vor ihr lag. Es war der Abhang, der zum Wasser führte, und den durfte sie nicht unterschätzen.

Erneut drehte sie sich um.

Die Landschaft tanzte beim Laufen vor ihren Augen. Zum Glück tanzte kein Verfolger mit. Das ließ neue Hoffnung in ihr aufkeimen, und sie versuchte, sich noch mehr anzustrengen, um so schnell wie möglich den Fluss zu erreichen.

Jessica kämpfte zudem gegen die Widrigkeiten der Natur an.

Sträucher und Büsche standen ihr im Weg. Zum Glück keine Bäume, die wuchsen erst an der anderen Seite des Gewässers.

Sie lief weiter. Der Wind drückte ihr das Flattertuch gegen den Körper. Ihre Augen brannten. Sie hatten sich mit Tränen gefüllt und behinderten ihre Sicht.

Weiter – sie musste weiter, und sie wollte noch schneller sein. Sie durfte ihre Verfolger nicht unterschätzen, denn sie waren nicht mit normalen Menschen zu vergleichen.

Hundert Pfund hätte sie für den Job bekommen sollen. Hundert Pfund dafür, dass man sie umbrachte. Damit hatte sie einfach nicht rechnen können, aber es war leider so.

Sie kämpfte sich vor. Verbissen, keuchend.

Jessica wusste nicht, wie lange sie schon auf der Flucht war, aber auch bei ihr gab es einen Punkt, an dem der Körper ihr den Dienst versagte.

Die Beine wurden ihr schwer. Seitenstiche begannen sie zu quälen.

Ihr hübsches Gesicht war nur noch eine Fratze. Das lange Haar flatterte im Wind und schlug ihr manchmal ins Gesicht.

Während sie lief, wischte sie über die Augen, um klarer sehen zu können. Sie wollte endlich wissen, wohin sie genau lief, und sie sah tatsächlich etwas, das ihr wieder Hoffnung gab.

Die Vegetation hatte sich zurückgezogen. Es gab nicht mehr so viele Hindernisse. Dünnes Gras, hin und wieder mal ein Buckel, ein paar hohe Sträucher. Sie wusste jetzt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie den Abhang erreicht hatte. Es war zum Glück keine Felswand, die senkrecht in die Tiefe stürzte. Unterschätzen durfte sie den Hang mit seinen zahlreichen Hindernissen dennoch nicht.

Sie lief nicht mehr. Ihre Kraft war am Ende. Ihr Gang glich jetzt einem Dahinschleppen, und als Atmen konnte sie das Geräusch auch nicht bezeichnen, das aus ihrem Mund drang. Es war mehr ein wildes Keuchen und manchmal hatte sie das Gefühl, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben müssen.

Sie lief mit nach vorn gebeugtem Oberkörper. Ihre Arme pendelten rechts und links wie zwei Stöcke. Die Augen waren weit geöffnet, ebenso der Mund. Sie sah alles nur verschwommen, sie dachte an den Abgrund, doch sie nahm seinen Beginn noch nicht wahr.

Jetzt schleiften ihre Füße über den Boden hinweg. Sie bekam sie kaum mehr in die Höhe, und ihr Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck.

Noch mal der Blick zurück!

Es war kein Skelett auf einem Pferd und auch kein anderer Dämon zu sehen.

Jessica drehte sich wieder um.

Zu heftig, sodass ihr schwindlig wurde. Sie taumelte nach vorn und sah nicht, wie dicht der Abhang bereits vor ihr lag.

Von den vier schwankenden Schritten war genau einer zu viel.

Jessica merkte es zu spät. Da trat sie mit dem rechten Fuß bereits ins Leere. Sie wollte sich noch zurückwerfen, stemmte ihren linken Fuß in den Boden, doch die Kante des Abgrunds gab unter ihr nach und sie verlor den Halt.

Sie hatte keine Chance, ihren Sturz aufzuhalten. Mit beiden Händen schlug sie um sich. Ihre Schreie erstickten, sie überrollte sich, sie schlug immer wieder hart auf und spürte bei jedem Aufprall die Schmerzen, die durch ihren gesamten Körper rasten. Sie riss den Mund auf und schrie. Die Welt um sie herum war zu einem Wirbel geworden. Manchmal glaubte sie, mit den Händen nach etwas greifen und ihren Fall stoppen zu können, aber die Wucht und die Geschwindigkeit ihres Sturzes waren einfach zu groß, sodass sie die Büsche und andere Hindernisse einfach durchbrach und immer weiter in die Tiefe rollte.

Was gegen ihren Körper und auch gegen ihr Gesicht schlug, wusste sie nicht. Jessica wusste nur, dass sie bereits aus vielen kleinen Wunden blutete, die Dornen in ihre Haut gerissen hatten.

Dann rollte sie über eine Kante innerhalb des Abhangs. Es war wie der Sprung von einer Minischanze. Sie erlebte den bösen Aufprall, hörte ihren gellenden Schrei, und noch schneller ging es bergab.

Jessica wünschte sich die Bewusstlosigkeit herbei, aber dieser Wunsch wurde ihr leider nicht erfüllt.

Sie erlebte die höllischen Schmerzen und die Todesangst während des ganzen endlos erscheinenden Sturzes.

Urplötzlich war ihre Reise zu Ende. Es kam ihr vor, als hätte eine gewaltige Faust sie gestoppt. Ihr Herz schlug wie irre. Sie wollte schreien, aber vor ihren Augen drehte sich alles. Sie hatte den Eindruck, auch weiterhin zu rutschen und sich zu überschlagen, aber sie lag tatsächlich still. Und hätte sie die Kraft aufgebracht, ihren Kopf zu heben, dann hätte sie auch den Fluss gesehen, dessen glitzernde Wassermassen sich in ihrer Nähe vorbeiwälzten.

Jessica Black hatte ihr Ziel ereicht, doch sie war nicht in der Lage, diesen kleinen Triumph zu genießen.

Ein ganz besonderes Gefühl überkam sie und zerrte sie nicht hinein in die Ohnmacht, aber in einen Zustand, in dem die Erinnerung vor ihrem inneren Auge wie ein Film ablief…

***

Vor dem Holzhaus gab es eine Außentreppe aus Aluminiumstufen, die in den ersten Stock zum Atelier des Malers führte. Es gab auch noch eine zweite Tür, die sich im Erdgeschoss befand, aber der Mann hatte ihr von oben herab zugerufen, sie möge doch nach oben kommen, das wäre besser für sie.

Also stieg Jessica die Treppe hoch und merkte, dass ihr Herz schneller klopfte.

Mit ihren fünfundzwanzig Jahren gehörte sie zu den jungen Frauen, die noch studierten. Sie hatte sich für das Gebiet der Kunstgeschichte entschieden und hoffte, irgendwann einen Job in einem der Museen zu finden, wobei sie ihre Suche nicht unbedingt nur auf London oder andere größere Städte im Land beschränken wollte. Sie war auch bereit, ins Ausland zu gehen. Am liebsten wären ihr Spanien oder Frankreich gewesen, und sie war dabei, die Sprachen zu erlernen.

Um Geld zu verdienen hatte sie sich als Aktmodell beworben. Das konnte sie riskieren, denn sie wusste, dass sie einen gut gewachsenen Körper hatte. Das hatte sich herumgesprochen, und so hatte Jessica schon zahlreichen Profimalern und auch Amateuren Modell gestanden. Dass sie zu einem Job ging, war also nichts Neues.

Den Maler, den sie jetzt aufsuchte, kannte sie nicht. Den Namen hatte sie nie in ihrem Leben gehört. Er wohnte auch recht einsam auf dem Land. Über das Internet hatte sie ihn kennen gelernt, und es war zu einer Verabredung gekommen.

Zwei Stunden sollte sie ihm Modell sitzen und dafür einhundert Pfund kassieren. Für Jessica war das viel Geld. Da lohnte sich sogar die Benzininvestition für den kleinen Polo, der sie zum Ziel gebracht hatte. Den Wagen hatte sie sich von einer Freundin geliehen. Sie selbst konnte sich keinen eigenen leisten.

Die Treppe führte als kantige Serpentine in die Höhe. Es gab zwischendurch kleine Absätze, auf denen die Frau aber nicht stehen blieb. Sie setzte ihren Weg fort, und das starke Klopfen ihres Herzens nahm zu. Die Schläge dröhnten als Echos in ihrem Kopf. Auf halber Strecke verspürte sie ein bedrückendes Gefühl, das ihr fremd war. Zu ihren Jobs ging sie eigentlich immer recht locker.

Sie schaute hoch, sah die Gestalt des Mannes aber nicht mehr, dafür allerdings das Dachgeschoss, das einem Künstler wie Brian Nykill zur Ehre gereichte, denn er hatte es sich als ein perfektes Atelier ausbauen lassen. Wer so arbeitete, der konnte nicht schlecht verdienen, denn auch die Grundstücke waren hier – zwischen London und Brighton – nicht eben preiswert.

Trotz ihrer inneren Unruhe war Jessica Black auf den Maler gespannt. Ein frischer Wind wehte gegen sie, und sie nahm dabei sogar ihren eigenen Körpergeruch wahr. Das Duschgel lag noch in den Poren und verbreitete einen frischen Zitronengeruch.

Auf dem letzten Absatz blieb sie vor einer Tür stehen. Sie trat nicht ein, obwohl die Tür offen stand.

»Bist du da?«

»Ja.«

»Dann komm bitte.«

»Ist schon okay.« Jessica lächelte etwas verkrampft. Ihre innere Unruhe war sie noch immer nicht losgeworden, aber sie machte sich darüber keine Gedanken mehr und betrat das Atelier, über das sie nur staunen konnte.

Viel Glas, nur ein paar Balken, die für die Statik der Dachkonstruktion wichtig waren.

Es war noch August, aber das Wetter hatte sich geändert. Nach der großen Hitze war schon eine fast herbstliche Kühle über das Land gekommen, was dem Atelier hier oben sicherlich gut tat. Bei großer Hitze hätte Jessica hier nicht arbeiten und auch nicht Modell sitzen wollen.

Wo sie hinschaute, sah es nach künstlerischer Arbeit aus. Da lagen die Paletten mit den verschiedenen Farben. Sie sah aufgespannte Leinwände, auch fertige Bilder, die allerdings verhängt waren, und als sie sich zögernd tiefer in den Hintergrund des Ateliers hinein bewegte, sah sie auch dessen Besitzer.

Beim Hochkommen hatte sie nur einen flüchtigen Bück auf ihn werfen können. Nun sah sie ihn genauer und konnte nicht vermeiden, dass sie erschrak.

Unter den Malern hatte sie schon öfter verrückte Typen erlebt.

Dieser hier schlug dem Fass allerdings den Boden aus. Er glich mehr einer Gruselgestalt als einem Künstler. Bekleidet war er mit einer dunklen Kutte. Er hatte sogar die Kapuze über den Kopf gezogen, wobei die Kutte, die die junge Frau mehr an einen Kittel erinnerte, nicht geschlossen war.

Das Gesicht lag frei. Darin fielen besonders die dunklen Augenbrauen auf, die wie zwei dicke Striche auf der Haut lagen. Eine markante breite Nase und zwei recht dicke Lippen. Die Augen waren ebenfalls sehr dunkel und lagen in tiefen Höhlen.

Alles, was sie sah, machte Jessica unsicher. Und so sah auch ihr Lächeln aus. Sie hielt die Hände vor dem Körper übereinander gelegt und spielte mit ihren Fingern.

»Da bin ich!«

Brian Nykill sagte nichts. Er nickte nur und schaute sie an, als wollte er sie mit seinen Blicken ausziehen. Dass Jessica dabei eine Gänsehaut bekam, konnte sie nicht vermeiden, und der Wunsch, auf der Stelle kehrtzumachen, stieg in ihr hoch.

Nach einer Weile nickte der Maler abermals.

»Ja, du bist gut. Du bist genau richtig, meine Liebe. Dunkle Haare, ein warmer Teint, ein junges und auch schönes Gesicht, so liebe ich das. Es gibt viele Frauen, die sich selbst nicht, einschätzen können, die übertreiben, aber du hast untertrieben, das sehe ich mit Kennerblick.«

Er lächelte dabei, aber das Lächeln gefiel Jessica nicht.

Sie hob die Schultern, zu einer anderen Erwiderung fühlte sie sich nicht fähig. Aber sie war auch gebannt und tat nichts, als der Maler auf sie zutrat und einen Arm um ihre Schultern legte.

»Komm mit, bitte.«

»Wohin?«

»Wir müssen uns auf unsere Arbeit vorbereiten.«

»Aber hier ist doch…«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, hier ist nicht das Atelier, was ich meine. Eine wie du sollte andere Dinge sehen und erleben, und deshalb werden wir in einen Nebenraum gehen.«

Jessica war zwar nicht wohl bei der Sache, aber sie musste mit. Er dirigierte sie dorthin.

Der Raum war düster. Er lag in einem Teil des Dachs, wo es keine großen Fenster gab. Es gab überhaupt nichts, durch das hätte Licht fallen können, aber es war auch nicht finster. Dafür sorgte das Licht zahlreicher Kerzen, die sich im Raum verteilten und deren Flammen auch Wärme abgaben.

»Hier?« fragte Jessica.

»Ja.«

»Aber das Licht reicht nicht…«

»Es ist wunderbar, meine Schöne. Es ist für meine Arbeit wie geschaffen.«

Der Maler ging zu einem kleinen Schrank, öffnete ihn und holte eine Flasche Rotwein hervor. Zwei Gläser standen bereit. Die Flasche hatte er bereits geöffnet und nickte seinem Modell zu, bevor er den Wein in zwei Gläsern verteilte.

»Wir werden zunächst mal auf unsere gute Zusammenarbeit trinken«, sagte er mit leiser Stimme.

Jessica wollte den Kopf schütteln. Im Prinzip trank sie keinen Alkohol oder nur wenig, aber hier traute sie sich nicht, es zu sagen.

Hier war alles anders. Sie war in eine fremde Welt eingetaucht, und sie nahm das Glas mit dem Wein entgegen, der für sie die Farbe von dunklem Blut hatte.

»Auf uns und unsere gute Zusammenarbeit«, flüsterte Brian Nykill und hob sein Glas an.

Jessica nickte nur.

Sie stießen noch an, dann tranken sie, und Jessica spürte, wie der Wein über ihre Zunge und dann in die Kehle rann. Sie wurde dabei an Öl erinnert, aber sie merkte auch, dass ihr der Wein schmeckte, und sie konnte sich vorstellen, dass er einen recht hohen Alkoholgehalt hatte.

»Er ist gut, nicht wahr?«

»Ja, das ist er.«

»Es ist mein bester. Ich trinke ihn nur mit besonderen Menschen, und du gehörst dazu, das habe ich schon bemerkt, als du noch auf der Treppe gewesen bist. Ich freue mich auf unsere Arbeit, die eine ganz besondere sein wird.«

Jessica traute sich nicht, danach zu fragen, wie dieses Besondere aussehen würde. Sie überließ alles dem Künstler und wunderte sich über sich selbst, wie gut ihr der Wein schmeckte und wie schnell so ein Glas doch leer getrunken werden konnte.

Nykill schenkte nach.

»Danke.« Jessica hatte sich mittlerweile an die Umgebung gewöhnt und ging durch den Raum, ohne dass man sie extra hätte dazu auffordern müssen.

Bilder waren einige vorhanden. Sie standen auf Staffeleien, aber auch hier waren keine Motive zu erkennen, weil der Maler seine Werke verhängt hatte.

Er blieb im Hintergrund stehen und schaute seinem Modell zu, das durch den Raum ging, hin und wieder einen Schluck Wein trank und sich dann mit einer etwas schwankenden Bewegung umdrehte, weil sie wieder den Künstler anschauen wollte.

»Du möchtest etwas fragen, nicht wahr?«

»Ja, das will ich.«

»Ich höre.«

»Warum versteckst du deine Bilder? Gefallen sie dir nicht? Sind sie nicht gut genug?«

»Doch, mir gefallen sie.« Er kam auf Jessica zu, und der rote Wein schwappte dabei in seinem Glas. »Sie gefallen mir sogar ausgezeichnet. Es sind meine Meisterwerke, und ich verspreche dir, dass du bald dazugehören wirst. Ich werde sie auch nicht länger vor dir verstecken, da musst du keine Sorge haben. Du wirst alles sehen können, was du dir wünschst, und du wirst jubeln, meine Liebe.«

Sie stand neben einem Bild. »Darf ich es aufdecken?«

»Gleich.«

»Warum nicht jetzt?«

»Weil ich dich erst richtig betrachten will.«

Jessica lachte. Der starke Wein hatte ihre Zunge gelockert. Auch auf andere Weise erlebte sie die Wirkung. Zwar stand sie noch mit beiden Beinen auf dem Boden, aber sie hatte das Gefühl, darüber zu schweben. Ihr war so leicht geworden, und sie trank sogar das zweite Glas leer, das Nykill ihr dann aus der Hand nahm und es wegstellte.

»Willst du mich hier malen?«

»Sicher.«

Jessica schaute sich um. »Aber das Licht ist nebenan doch viel heller.«

Der Maler schüttelte den Kopf. »Aber nicht für mein Werk und mein Motiv, meine Schöne.«

»Klar, das verstehe ich.«

Er strich mit den Fingern der rechten Hand sanft über ihre linke Wange.

»Du solltest dich jetzt ausziehen, meine Schöne, und es ist am besten, wenn du dich dort auf den Stuhl setzt. Er ist bequem, und du kannst es dir noch bequemer machen, indem du die Beine übereinander schlägst. Ich mag diese Haltung. Wenn du sie verändern sollst, werde ich es dir sagen.«

»Ja, verstanden.«

Jessica fing damit an, sich auszuziehen. Wenn sie zu einem dieser Jobs fuhr, zog sie nie viel an. Die kurze Jeansjacke und die helle Hose mit den verwaschenen blauen Streifen darauf fielen neben ihr zu Boden. Unter der Jacke trug sie ein Top, durch dessen dünnen Stoff sich ihre Brustwarzen drückten. Der Slip war nur ein Hauch.

Aber es zeichneten sich keine Schamhaare darunter ab, denn sie wusste, was sie der Perfektion ihres Körpers schuldig war. Deshalb rasierte sie sich auch an dieser intimen Stelle.

Der Künstler schaute nicht hin. Er beschäftigte sich stattdessen mit seinen Farben. Erst als Jessica auch aus ihrem Slip gestiegen war, drehte er sich um.

Er schaute sie an.

Nein, das war schon kein normales Schauen mehr, das glich einem Starren, und es sah so aus, als würde er zum ersten Mal in seinem Leben eine nackte Frau sehen.

»Himmel, hast du einen Körper!«

»Ähm – wieso?«

»Er ist göttlich.«

»Bitte, nein…«

»Doch, doch…« Brian ging auf sie zu. »Er ist wirklich einmalig. Ich kann das beurteilen. Diesen Körper kann man nur bestaunen, lieben und küssen.«

Jessica wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Schon oft hatte sie Modell gestanden, aber diese Maler hatten professioneller reagiert.

Sie hatten sie nicht so intensiv gelobt, wie das hier der Fall war, und deshalb wusste sie nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte.

Als er sie erreichte, drückte er sie zurück auf den Stuhl.

»Ja, hier möchte ich dich haben.«

Er trat wieder zurück und bewegte seine Hände im Kreis.

»Hier bist du genau richtig, meine Liebe. Schau dich um. Du bist so etwas wie ein Mittelpunkt. Um dich herum verteilen sich die Staffeleien mit meinen Bildern. Vorhin hast du dir gewünscht, das eine oder andere Motiv zu sehen. Bitte, ich habe nichts dagegen. Ich werde sie dir gern präsentieren.«

Brian Nykill wusste sehr genau, wie er die Spannung erhöhen konnte. Er bewegte sich elegant wie ein Zauberkünstler, ging auf die erste Staffelei zu und zog dann das Tuch ab.

Wieder geschah dies mit einer wie einstudierten Bewegung. Das Tuch flatterte hoch und fiel dicht neben Jessica zu Boden.

Darauf achtete sie nicht. Sie sah nur das Bild. Die Wirkung des Rotweins war ihr in den Kopf gestiegen. Trotzdem war sie in der Lage, alles zu erkennen, und sie hatte das Gefühl, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen.

Nie hätte sie mit einem derartigen Motiv gerechnet!

Sie sah ein springendes Pferd, was ja okay war, und es war auch sehr naturalistisch gemalt worden. Das störte sie nicht. Ihr ging es einzig und allein um den Reiter auf dem Pferderücken.

Das war kein Mensch.

Auf dem Rücken des Braunen saß ein von einem dunklen Umhang umhülltes Skelett!

***

Jemand schrie auf!

Erst wenig später merkte Jessica, dass sie es gewesen war, die geschrien hatte. Der Anblick, mit dem sie nicht gerechnet hatte, war ein Schock für sie gewesen, denn das gemalte Pferd befand sich in der Bewegung, und es sah aus, als wollte es jeden Augenblick aus dem Bild herausspringen, um den Betrachter zu überrennen.

Jessicas Mund stand offen. Sie vergaß sogar das Atmen. Aber sie spürte die kalten Schauer, die über ihren Körper liefen.

»Was hast du?«

»Das – das – Bild…«

»Na und?«

»Wie kann man so etwas malen?«

»Oh, das ist ganz einfach. Jeder Künstler hat seine Motive, die er besonders liebt.«

»Und das ist bei dir tatsächlich dieses Pferd?«

»Ja.«

»Aber der Reiter«, flüsterte sie. »Der – der ist doch nicht normal…«

»Da hast du recht. Aber gehört das Skelett nicht auch zu uns? Wie oft werden Gräber geöffnet? Und was findet man dort? Skelette. Was haben Archäologen und Urzeitforscher bei Ausgrabungen gefunden? Skelette. Sie haben uns viel über ihre Zeit erzählen können, obwohl sie nicht in der Lage waren, zu reden. Also gehören die Skelette zu unserem normalen Leben, finde ich persönlich.«

»Aber ich nicht.«

»Dafür kann ich nichts, wirklich nicht.«

Jessica nickte. »Malst du nur so etwas?«

»Nein, wo denkst du hin?«

»Was dann?«

»Willst du es sehen…?«

Sie überlegte. Eigentlich reichte ihr das eine Motiv, aber sie wollte sich den Maler nicht zum Feind machen. Künstler sind oft sehr sensibel und können es nicht leiden, wenn man sie ablehnt. Da sie keinen Streit oder Diskussionen haben wollte, nickte sie.

»Sehr schön. Ich werde dir die Bilder zeigen. Vielleicht nicht alle, aber es ist wirklich großartig, was ich da geschaffen habe. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Jeder hat seine eigene Richtung.«

Nykill war vor einer weiteren Staffelei stehen geblieben. »Das hast du genau richtig erfasst, meine Schöne.«

Der Maler hielt einen Zipfel des Tuchs bereits fest. Es bedurfte nur eines kurzen Rucks, und es löste sich vom Bild. Wieder schwang es wie eine vom Wind abgerissene Fahne durch die Luft, bevor es zu Boden sank und liegen blieb.

Jessica Black schaute hin – und vergaß das Atmen.

Was sie da präsentiert bekam, war noch schlimmer als das erste Motiv. Ein Gemälde des Schreckens. Sie sah Gestalten, die eine Mischung aus Mensch und Monstrum darstellten. Krakenarme umschlangen eine blonde Frau und waren dabei, sie zu zerreißen. Aus zahlreichen Wunden quoll bereits Blut, und das Gesicht der Frau war entsetzlich verzerrt.

Unwillkürlich wurde sie an ein Plakat für einen Horrorfilm erinnert, aber das hier war noch grausamer.

Sie fühlte sich auf ihrem Sitz wie festgenagelt, und der Schreck hatte ihr die Sprache verschlagen.

»Du sagst ja nichts.«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Das Bild…« Sie hob einen Arm und streckte den Finger aus.

»Das ist Wahnsinn. Wie kann ein Mensch so etwas malen?«

»Oh, es ist ganz einfach. Man muss nur sein Unterbewusstsein auf die Leinwand bannen, Oder seine Träume.«

»Und so was träumst du?«

»Du nicht?«

»Nein, dann würde ich irgendwann durchdrehen. So etwas kann man doch nicht träumen!«

»Wer wollte denn die Bilder sehen? Es sind meine besonderen Schätzchen. Andere sehen völlig normal aus, wie du sagen würdest. Zumindest bis zu einer bestimmten Stelle.«

»Was heißt das?«

Nykill bückte sich und schaute ihr ins Gesicht. »Du wirst es sehen. Ich werde dir das nächste Bild zeigen. Es ist ein Akt, und du bist ja gekommen, um dich so malen zu lassen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich auch so malen werde. Denn du bist kein Albträume für mich, das muss ich noch hinzufügen.«

»Nein, das ist…«

»Doch, meine Schöne, doch. Wie sagt man? Gegensätze ziehen sich an. So ist es auch hier. Zuerst das Grauen, dann das Schöne. Das eine verkörpert in einer wunderschönen Frau, das andere in Form eines bösen Albtraums. Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Das ist unser Leben. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben.«

»Ja, schon…« Ihr fehlten einfach die Worte. Sie konnte nichts mehr sagen und spürte, wie es in ihrem Innern rumorte. Es war die Angst, die in ihr hoch stieg und dafür sorgte, dass sie sprachlos war.

Nykill ging zu einem dritten Bild, das ebenfalls verdeckt war. Er kicherte dabei, und es war eine Vorfreude, die Jessica Schlimmes ahnen ließ. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, und sie atmete nur durch die Nase. Ihre Haut war erhitzt, auf der Stirn lag eine dünne Schicht aus Schweiß, der auch an ihrem Hals entlang rann und ihn zum Glänzen gebracht hatte.

Sie hatte sich locker und bequem hinsetzen sollen. Diesem Ratschlag war sie nicht gefolgt. Sehr verkrampft saß sie auf dem Stuhl und hielt die Hände zu Fäusten geballt. Deutlich spürte sie die Abdrücke der Fingernägel im Fleisch.

Was sollte sie tun?

Der Wein hatte sie irgendwie benebelt. Sie hatte Probleme mit sich selbst, und plötzlich schoss ihr eine Frage durch den Kopf, die sie unbedingt stellen musste.

»Hast du deine Bilder nur hier aufbewahrt? Oder hängen sie auch in irgendwelchen Museen?«

Der Maler zögerte. »Glaubst du daran?«

»Ja.«

Nykill kicherte. »Ich bin dabei, meine Schöne. Ich habe bereits ein Bild untergebracht. Bald wird mich die ganze Welt kennen. Man wird Schlange stehen, um sich meine Werke anzuschauen, man wird von ihnen fasziniert sein, und nicht nur von den Motiven, sondern auch von dem, was sie zu leisten in der Lage sind. Das kann ich dir versprechen.«

»Was meinst du denn damit?«

»Später…«

Es war besser, wenn sie den Mund hielt. Sie wollte sich auch konzentrieren, was ihr allerdings nicht leicht fiel.

Der verdammte Alkohol – oder war es noch etwas anderes? – hatte sie völlig aus der Bahn geworfen und brachte sie zum Stöhnen.

Noch war das dritte Bild verdeckt. Nykill wartete so lange, bis sich Jessica wieder auf ihn konzentrierte. Er stand in einer gebückten Haltung neben der Staffelei und hielt bereits den Zipfel des Tuchs fest, das er jetzt mit einer fließenden Bewegung wegzog und sein Kunstwerk somit freilegte.

Es waren keine Spotlights auf die Gemälde gerichtet. Keines lag direkt im vollen Licht. Nur die Kerzen gaben die entsprechende Helligkeit, und die reichte aus, um das Motiv in allen Einzelheiten erkennen zu lassen.

Jessica schaute hin.

Sie konnte ihren Blick nicht abwenden und hatte den Eindruck, als würde ihr Kopf von zwei Geisterhänden zusammengepresst.

Ein nackter Frauenkörper. Wie sie saß das Aktmodell ebenfalls auf einem Stuhl. Es hatte sogar die Beine übereinander geschlagen und die Hände auf die Knie gelegt.

Ein wunderbarer Körper. Jessica fand ihn sogar noch perfekter als ihren eigenen. Aber es gab einen Unterschied, und der war so grausam, dass sie beinahe laut geschrien hätte.

Es fing am Hals an und verstärkte sich noch im Gesicht der Frau.

Wunden, überall kleine Wunden, die mit einem scharfen Messer in die Haut geschnitten worden waren.

Aus ihnen tropfte das Blut. Es floss sogar von der Kopfhaut der Frau, denn dort wuchs kein einziges Haar. Das Blut hatte Streifen hinterlassen, es war auch in den Mund gelaufen und bildete an den Lippen kleine Flecken.

Ein furchtbarer Anblick, der sogar noch schlimmer wurde, wenn man in die Augen des Modells schaute. Auch sie waren nicht verschont geblieben.

Ein Auge war noch normal. Das linke allerdings war zur Hälfte aus seiner Höhle hervorgetreten. Man hatte es nach vorn gedrückt, und es sah so aus, als würde es an einem langen Faden hängend ins Freie geschoben werden.

Der Anblick machte Jessica fertig. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ihr Herz schlug noch wilder. Obwohl sie auf das letzte Bild starrte und ihren Kopf auch nicht drehen konnte, hatte sie den Eindruck, dass dieses schreckliche Motiv verschwamm.

Was tat der Maler?

Nichts. Er hielt sich zurück. Sie sah ihn nicht, aber sie fühlte sich mehr als unwohl. Beengt, bedrückt, obwohl es nur Bilder waren und sie in ihrem Leben schon manchen Horrorfilm gesehen hatte. Aber das hier war so echt – für sie waren es die reinsten Höllenbilder.

Nein, es gab keine Geräusche. Es war still um sie herum, obwohl sie das Gefühl hatte, von fremden Lauten umgeben zu sein. Die aber existierten nur in ihrem Kopf, und so kam sie zu dem Schluss, dass es das eigene Blut war, das in ihrem Kopf rauschte.

Endlich war auch Jessica in der Lage, sich zu bewegen. Sie hob beide Hände an und wischte über ihr Gesicht. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass auch sie als Akt Modell sitzen sollte. Auch sie saß auf einem Stuhl. Noch war sie in der Lage, sich zu bewegen, auch wenn der Genuss des Weins sie etwas träge gemacht hatte. Aber was würde geschehen, wenn Brian Nykill sie malen wollte? Würde er sie dann außer Gefecht setzen, um in aller Ruhe ihr Gesicht oder ihren Körper zerschneiden zu können?

Sie empfand den Gedanken als gar nicht so abwegig. Plötzlich wurde ihr ihre Nacktheit bewusst und damit auch die Tatsache, dass sie wehrlos war.

Wie ein Geist tauchte der Maler wieder auf. Er trug auch jetzt sein dunkles Gewand und lächelte sie an. In seinem Gesicht malte sich der Ausdruck eines Fanatismus ab, vor dem sie sich fürchtete.

»Nun, wie gefallen dir meine Werke, Jessica?«

Sie musste schlucken, und sie stellte fest, dass ihr Speichel bitter schmeckte. Trotzdem hatte sie keine Antwort parat, die sie dem Mann hätte geben können.

»Ich – ich weiß nicht. Sie sind so schrecklich. Besonders die Frau, die nackt ist.«

»Das sind meine Träume.«

»Ich weiß, und ich bin froh, dass ich nicht solche Träume habe. Das kannst du mir glauben. Ich will so etwas gar nicht anschauen, und wenn du mich jetzt malst, dann…«

Er ließ sie nicht weitersprechen und schüttelte den Kopf. »Da brauchst du dich nicht zu fürchten, meine Schöne. Du bist mir noch nicht in meinen Träumen begegnet. Ich werde dich so malen, wie du erschaffen worden bist. Deine Schönheit ist außergewöhnlich. Ich glaube sogar, dass sie dir der Teufel geschenkt hat.«

»Wie?«

»Schon gut.« Er winkte ab und nickte ihr zu. »Warte noch einen Moment. Ich gehe nur, um meine Palette zu holen. Danach fangen wir an, und du wirst es nicht bereuen.«

Jessica wollte eine Antwort geben und widersprechen, aber Nykill ließ sie nicht dazu kommen. Er drehte sich um und verschwand im Hintergrund.

Jessica blieb allein zurück. Sie schwitzte und fror zugleich. Sie wollte weg und zu Boden schauen, um die Bilder nicht mehr ansehen zu müssen. Das schaffte sie nicht. Von ihnen schien ein Zwang auszugehen, der sie in seinem Bann hielt.

Und ihre Blicke schweiften zwischen den Motiven hin und her. Sie sah den Knochenreiter auf dem springendem Pferd, sie schaute auf die Frau in der Gewalt des Krakenmonsters, dann drehte sie ihr Gesicht wieder dem letztem Bild zu.

Es war für sie das Grausamste.

Jessica presste ihre Hände gegen die Lippen, um die Schreie zu unterdrücken. Wenig später war sie froh über diese Haltung, denn es passierte etwas, mit dem sie trotz allem nicht gerechnet hatte.

Das Pferd mit dem Knochenreiter auf dem Rücken bewegte sich.

Es schien aus dem Bild springen zu wollen.

Zugleich zuckten die Krakenarme auf dem zweiten Bild, und auch das dritte blieb nicht mehr starr.

Die Frau mit dem zerschnittenen und blutigen Gesicht fing an zu grinsen. Sie schien Jessica eine Botschaft schicken zu wollen, bei der sie ihr erklärte, dass es bald auch sie erwischen würde.

Sie schüttelte den Kopf. Das konnte es nicht geben. Das war einfach verrückt! Hier hatte jemand die Naturgesetze auf den Kopf gestellt, und sie war nicht in der Lage, dies zu begreifen.

Aber sie hatte Gefühle. Die Sensoren in ihrem Gehirn fingen an zu arbeiten und schickten ihr eine Warnung zu.

Hau ab! Verschwinde von hier! Flieh so schnell wie möglich! Du musst den Ort verlassen! Hier lebt ein Teufel! Er wird dich vernichten wollen…

Sie vernahm die Warnungen wie Stimmen in ihrem Gehirn. Aber sie schaffte es noch nicht, sich zu erheben. Ein Schwindel hielt sie umfasst, und es bereitete ihr Mühe, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben.

Weg! Es ist deine letzte Chance!

Da war die Warnung des Unterbewusstseins wieder.

Plötzlich war sie wieder in der Lage, sich zu bewegen. Es bedurfte keines großen Anstoßes mehr, um aufzustehen. Mit einer schnellen Bewegung stand sie wieder auf den Füßen. Nach dem ersten Schritt trat sie auf ein Tuch, das mal das erste Bild verdeckt hatte. Sie bückte sich blitzschnell und hob es auf.

Dann rannte sie los.

Es war gut, dass sie inzwischen das Atelier einigermaßen kannte.

Noch während sie lief, raffte sie das Tuch zusammen und schlang es um ihren Körper. Die Angst war wie eine Peitsche, die sie vorantrieb, und kurz bevor sie die Außentreppe des Hauses erreichte, hörte sie die wütenden Rufe des Malers.

»He, bleib hier! Ich tue dir nichts! Bleib, meine Schöne, bleib doch!«

Sie blieb nicht stehen und rannte so schnell es ihr möglich war die Treppe hinab.

Daran, dass sie mit dem Auto hergekommen war, dachte sie nur einen kurzen Moment. Doch gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie ihre kleine Handtasche, in der sich die Autoschlüssel befanden, bei ihrer panischen Flucht vergessen hatte. Noch einmal zurück ins Atelier wollte sie um keinen Preis. Sie wollte nur weg, weg aus dieser Holle, bevor der Skelettreiter oder die anderen dämonischen Bildmotive, die lebendig geworden waren, über sie herfallen konnten. Über den kleinen Fluss oder erst bis zu ihm kommen und dann weitersehen.

Und deshalb rannte sie wie noch nie in ihrem Leben…

***

Ich grinste, als ich die Tür des Porsche öffnete.

Das sah auch mein alter Freund Bill Conolly und fragte: »Freust du dich darauf, endlich mal ein anständiges Auto fahren zu können?«

»Nein.«

»Warum dann dein Grinsen?«

»Weil ich froh bin, noch in deine Muschel da hineinklettern zu können, ohne dass ich dabei meine Bandscheibe spüre.«

»Toll. Das sagst du doch nur, weil ich mich vom Arzt habe durchchecken lassen und er über meine Bandscheibe den Kopf geschüttelt hat.«

»Hat er dir nicht verboten, in die Flunder hier zu steigen?«

»Das hat er nicht.«

Ich drohte ihm mit dem Finger. »Aber lange dauern kann es auch nicht mehr. Denk an dein Alter.«

»Aha, und was machst du?«

»Oh, ich habe keine Zeit, daran zu denken.«

»Siehst du, und ich habe sie auch nicht.«

»Dann können wir ja fahren.«

»Sehr wohl, Sir.«

Bill hatte mich von zu Hause abgeholt und seinen Flitzer auf dem Parkplatz zwischen den beiden Hochhäusern abgestellt. Wir wollten um diese frühe Abendstunde keinen Ausflug machen, sondern hatten ein Ziel, das zwischen Soho und Mayfair lag.

Bill Conolly war nicht nur mein ältester Freund und von Beruf Reporter, er gehörte auch zu den Menschen, die hier in London Gott und die Welt kannten. Das war ein weiterer Grund, weshalb wir unterwegs waren. Unser Ziel war ein Museum. Keines der zahlreichen Häuser, mit denen London aufwarten konnte, dieser Bau gehörte einem reichen Privatmann, einem Bankier, dessen Bank alles Mögliche finanzierte und der als Hobby Kunst sammelte und reich genug war, um sich dafür ein eigenes Museum einzurichten.

Nun gibt es die tollsten Bauten darunter. An erster Stelle standen noch immer die alten Häuser mit ihren klassizistischen Fassaden.

Aber es gab auch andere Häuser, die man in den letzten Jahren gebaut hatte und die sehr modern waren.

So hatte auch der Bankier gedacht und sich einen Tempel errichtet, der auf seinem Grundstück stand und ein Kuppeldach hatte. Das wusste ich von Bill, aber das allein wäre noch kein Grund gewesen, ihn zu begleiten.

Es ging um ein Gemälde, und der Bankier hatte Bill allen Ernstes erklärt, dass mit dem etwas nicht stimmte. Dass sich das Bild verändert und er vor ihm Furcht bekommen hatte. Es musste sich um ein schreckliches Motiv handeln, also ein Kunstwerk, das sich nicht jeder Mensch in sein Wohnzimmer hängte. Da musste man wirklich Freak und Sammler sein.

Mehr wusste ich auch nicht, aber ich hatte zugestimmt, meinen Freund Bill zu begleiten, der mich letztendlich mit seinem angeblichen unguten Gefühl überzeugt hatte.

»Was sammelt dein Bankier denn so?« fragte ich.

»Bilder«, erwiderte Bill grinsend.

»Dass er keine Liebesperlen sammelt, ist mir klar. Aber hat er sich auf bestimmte Künstler spezialisiert?«

»Ja.«

»Sehr schön. Auf welche?«

»Auf moderne Künstler.« Bill rieb über sein linkes Auge. »Namen kann ich dir nicht nennen. Ich weiß nur, dass es sich um Künstler der Moderne handelt. Um Leute, die noch leben und erst am Beginn ihrer Karriere stehen. Der Mann muss einen Riecher für solche Dinge haben.«

»Wie heißt er denn?«

»Wilson.«

»Kenne ich nicht.«

»Wie auch?«

»Eben. An meinem Gehalt ist eine Bank wie seine bestimmt nicht interessiert.«

»Volltreffer.«

»Aber du hast…«

»Habe ich auch nicht. Ich lernte Wilson auf einer Fete kennen. Ist schon ein paar Monate her. Er kannte meinen Namen und hat schon einige Artikel und Berichte von mir gelesen. Deshalb weiß er auch, wofür ich mich interessiere, und da er ein gewisses Problem hat, hat er sich wieder an mich erinnert, das ist alles.«

»Und das Problem ist das Bild?«

»Genau.«

»Wie sieht es aus?«

»Frag mich was Leichteres, John. Ich habe es noch nicht gesehen, und es ist mir auch nicht genau beschrieben worden. Es muss sich aber um ein Horrorgemälde handeln. Das steht für mich fest. Jedenfalls hat er das gesagt!«

»Steht er auf diese Motive?«

»Anscheinend schon. Egal, wir werden erleben, was da los ist. Er lebt übrigens allein zu Haus. Das heißt, er hat keine Familie. Allein im Haus ist er aber trotzdem nicht. Er hat Bedienstete, und er lässt sein Grundstück Tag und Nacht von einem Security Service überwachen.«

»Wer es sich leisten kann.«

»Eben.«

Ich hatte ein wenig mehr erfahren, aber die Lust, diesen Wilson zu treffen, hielt sich trotzdem in Grenzen. Das war einfach nicht meine Welt, obwohl ich bei meinem Job mehr Angst um mein Leben haben musste als er bei seinem. Bisher war alles gut gelaufen, und ich hoffte, dass es in der Zukunft auch so bleiben würde.

Die Ferien waren vorbei. Londons Verkehr hatte zugenommen, und dazu zählten auch die Abendstunden. Es war noch hell, und der Himmel war mit einer grauen Wolkenschicht bedeckt.

»Nach dem Besuch hätte ich noch Lust auf einen Drink«, schlug ich vor.

»Nichts dagegen.«

»Und der Wagen?«

»Den hole ich morgen früh ab.«

Da Bill meinem Vorschlag zugestimmt hatte, machte der Abend doch noch etwas Sinn, denn der anderen Sache traute ich irgendwie nicht über den Weg.

Am Cavendish Square gerieten wir in einen kleinen Stau, der sich zum Glück bald auflöste. Von hier aus war es nur noch ein Katzensprung. Wir rollten in eine Straße hinein, die fast schon einer Allee glich, denn so dicht standen die Bäume auf den beiden Gehsteigen rechts und links. Häuser gab es natürlich auch, aber die versteckten sich hinter Mauern und Hecken auf großen Grundstücken.

Da die Straße nicht besonders lang war, hielt sich auch die Anzahl der Häuser in Grenzen.

Bill wusste, wo der Bankier wohnte. Er stoppte nicht vor dem Haus, sondern drehte das Lenkrad mit lässigen Bewegungen nach links und stoppte dicht vor einem im Licht zweier Lampen liegenden Tor, das eine Steinmauer unterbrach.

Das Tor bestand aus Gittern, und natürlich fehlten auch die Kameras nicht, die alles überwachten. Damit hatte man als Bewohner der Stadt Erfahrung. Es gab kaum einen Ort, der nicht von einem optischen Auge unter Kontrolle gehalten wurde.

Man entdeckte uns. Hinter dem Tor erschien ein Sicherheitsmann.

Natürlich trug er schwarz, und vor seinem Mund befand sich ein Kopfmikro.

Bill stieg aus. Er wollte mit dem Knaben persönlich reden. Beide sprachen durch die Lücken zwischen den Stäben. Sie wechselten nur wenige Worte.

Gleich darauf saß Bill wieder hinter dem Steuer und schlug die Tür zu.

»Alles klar, wir werden erwartet und können direkt durchfahren.«

»Was heißt das?«

»Bis zum Museum.«

»Dann wartet Wilson dort auf uns?«

»So ist es.«

»Er kann sich wohl nicht von seinen Bildern trennen?«

Bill hob nur die Schultern. Er lenkte den Porsche an dem Sicherheitsmann vorbei, der uns kurz zuwinkte. Ein paar Meter weiter sahen wir seinen Kollegen. Auch er schaute uns nach.

Da konnte man alt werden, wie man wollte, man lernte immer wieder neue Dinge kennen. So erging es mir. Ich wunderte mich darüber, wie groß das Grundstück war, und das in einem Gebiet, das sehr stark bebaut war. Wer so lebte, der musste wirklich Kohle ohne Ende haben.

Auch war ich gespannt darauf, welche Kunst der Bankier sammelte. Moderne Maler sind Geschmackssache. Ich konnte mich mit manchen Arbeiten nicht anfreunden. Da gab es oft Werke, die auch von einem Schulkind hätten stammen können, und dennoch gab es Menschen, die dafür nicht wenig Geld hinlegten.

Egal, ich würde mir so etwas nicht an die Wand hängen. Auch die Conollys, die es sich hätten leisten können, nahmen davon Abstand.

Der Weg war so glatt asphaltiert wie eine frisch eingeweihte Autobahn. Rechts lag das Wohngebäude, ein Klotz aus viktorianischer Zeit, der bereits durch das Licht einiger in den Bäumen installierter Scheinwerfer angestrahlt wurde.

Wir mussten weiter durch die parkähnliche Landschaft fahren, die einen Rasen zeigte, der mit einem perfekten Schnitt versehen war.

Auf einigen Inseln im Grün streckten Blumen ihren Stängel und Köpfe aus dem Boden, und es gab auch Ecken unter den Bäumen, wo man Sitzgruppen aus Metall hingestellt hatte. Nur noch die Polster fehlten.

Der glatte Weg endete dort, wo das Museum stand. Wer jetzt weiterging, musste über Kies schreiten.

Bill stoppte, und wir stiegen aus. Der Bau hatte nicht nur ein Kuppeldach, es gehörte auch ein runder Grundriss dazu. Verzierungen oder Stuckarbeiten mit irgendwelchen Gebilden, die auf einen Musentempel hingewiesen hätten, waren nicht zu sehen. Ich sah eine glatte Fassade aus Stein, und in dieses Mauerwerk war eine Tür eingelassen worden, die aus Glas und Metall bestand.

Sie stand offen. Jemand hatte sie festgekeilt.

Bill nickte. »Das ist ja alles toll vorbereitet«, kommentierte er. »Typisch Bankier.«

»Wenn du das sagst.«

Er hob nur die Schultern und betrat als Erster den Rundbau. Es gab keinen Vorraum, man gelangte direkt in die Ausstellungsräume.

An den Seiten sah ich zwei Türen. Sie waren nur zu erkennen, wenn man genau hinschaute, denn sie waren fast perfekt in die hellen Wände integriert.

Der helle Marmorboden kam noch hinzu, auch die hohe Kuppeldecke. Man hatte jedoch nicht das Gefühl, sich in einer Kirche zu befinden, dafür war die Umgebung zu kalt. Ich konnte mir auch den Grund dieser Bauweise vorstellen. Nichts sollte von den Bildern ablenken, denn die Kunst war das eigentlich Wichtige.

Man konnte im Kreis gehen. Entweder von links nach rechts oder von rechts nach links. Wir taten das nicht, sondern näherten uns der Mitte und blieben mitten im Licht stehen, das über unseren Köpfen von einem hellen Drahtnetz herabfiel. Es war mit unzähligen Lampen bestückt, deren Helligkeit das Museum ausfüllte.

»Fehlt nur noch Wilson«, sagte ich.

»Genau.«

»Habt ihr eine Zeit vereinbart?«

»Nein, nicht genau. Ich denke, dass einer seiner Sicherheitsleute ihm inzwischen Bescheid gesagt hat.«

»Okay, dann wird er ja bald kommen. Warten wir eben und schauen uns schon mal die Bilder an.«

»Ja, so kannst du noch was lernen, John.«

»Klar. Vor allen Dingen von einem Bild, das seinem Besitzer Angst einjagt. Mich würde es wirklich mal interessieren, wo wir es finden können.«

Schon beim Eintreten hatte ich mir einen Überblick verschaffen wollen, aber das war mir in der Kürze der Zeit nicht gelungen. Jetzt hatte ich mehr Zeit, auch wenn sich in meinem Innern ein ungutes Gefühl breit machte. Ob es mit der Abwesenheit des Bankiers zusammenhing, wusste ich nicht. Ungewöhnlich war es schon.

Bild hing neben Bild. Allerdings nur in einer Reihe und in Augenhöhe. Ich stand zu weit weg, um die einzelnen Motive genau erkennen zu können, aber abstrakt waren sie alle. Manche sehr farbig, andere wiederum farblich zurückhaltend, und es gab auch Radierungen oder Bleistiftzeichnungen.

Hier hatte wirklich jemand eine beeindruckende Sammlung an Werken junger Künstler zusammengetragen.

Manche Bilder waren äußerst blass. Das heißt, der Betrachter hatte Mühe, überhaupt etwas zu erkennen. Er musste schon recht nahe an das Werk heran, um es eingehend betrachten zu können. Dann erhielt er auch Aufklärung und konnte lesen, dass sich der Maler seine eigenen Gedanken über den Nebel gemacht und diese auf der Leinwand verewigt hatte.

Mein Fall war das nicht. Wenn ich mir ein Bild an die Wand hängte, wollte ich auch etwas sehen. Auch Bill Conolly, der die Reihen der Kunstwerke abging, schüttelte hin und wieder den Kopf.

Das Kopf schütteln konnte allerdings auch einen anderen Grund haben. Möglicherweise wunderte er sich darüber, dass der Bankier noch nicht erschienen war. Obwohl wir verabredet waren, ließ sich Wilson Zeit.

Und dann blieb ich mitten aus der Bewegung heraus stehen. Ich war so weit gegangen, dass ich nur noch wenige Schritte zu einer der beiden Türen zu gehen hatte. Genau darauf verzichtete ich nun, denn ich hatte etwas gesehen, was mich überraschte.

Vor mir hing ein Bild!

Oder war es nur ein Rahmen, in den eine leere Leinwand gespannt worden war? Vorhin hatte ich Bilder gesehen, die blasse, kaum erkennbare Motive zeigten. Aber hier war nichts.

Ich trat noch näher heran und musste feststellen, dass mich meine Augen nicht getäuscht hatten. Die Leinwand war tatsächlich leer, und ich verspürte plötzlich ein scharfes Ziehen in meinem Magen.

Wer hängte sich schon einen leeren Rahmen zwischen all seine Kunstwerke?

Ich wurde wieder an den Grund unseres Besuches erinnert. Ich hatte ihn bisher nicht richtig ernst genommen, jetzt allerdings geriet ich schon ins Grübeln.

Zudem fehlte noch immer der Sammler, und das machte die Lage auch nicht gerade besser.

Ich schaute nicht mehr länger hin. Dafür senkte ich meinen Blick und erstarrte.

Auf dem hellen Boden lagen rote Tropfen. Sie waren aufgeklatscht und zur Seite gespritzt, sodass sie mich an Tintenkleckse erinnerten, die sie aber nicht waren, denn mit roter Tinte hatte hier niemand gespritzt. Es konnte sich nur um Blut handeln, und wenn ich einen Schritt weiter dachte, kam ich zu dem Ergebnis, dass hier jemand gestanden und geblutet hatte.

Bill war so leise herangeschlichen, dass ich ihn erst hörte, als er mich fast erreicht hatte.

»Ist das Blut?«

»Ich denke schon.«

»Das sieht nicht gut aus.«

»Du sagst es.«

Ich wollte wissen, ob sich weitere Spuren auf dem hellen Stein abzeichneten und schaute nach links.

Es stimmte.

Die Spur war zu sehen. Kleine rote Tropfen, die auseinander geplatzt waren und in Richtung Tür führten. Sogar eine mit Blut verschmierte Klinke fiel mir auf.

»Ich glaube, hier sind wir richtig«, flüsterte Bill.

Noch vor mir ging er auf die Tür zu. Die weiß lackierte Klinke drückte er nach unten, legte aber ein Taschentuch zwischen sie und seine Hand.

Die Tür ließ sich öffnen.

Beide waren wir gespannt. Es konnte sich alles Mögliche dahinter befinden, und was wir tatsächlich zu sehen bekamen, sorgte zunächst für eine kleine Erleichterung.

Wir standen in der Tür zu einem Waschraum oder einem doch geräumigen Bad. Ein Waschbecken, Handtücher, ein Spiegel…

Dann sahen wir auch hier das Blut auf dem Boden – und die männliche Gestalt im dunklen Anzug, die vor der Dusche auf dem Boden lag.

Bill und ich blieben stehen, ohne dass wir ein Wort sagten. Uns hatte beide der Schock erwischt, und wir konnten auch nicht sagen, ob der Mann tot war oder noch lebte.

»Das ist Harold Wilson«, flüsterte Bill.

Ich sagte nichts. Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich dem Mann, der auf die Seite gerollt war, bis ich in sein Gesicht und auch auf seinen Hals schauen konnte, wo sich die schlimme Wunde abmalte. Es floss kein Blut mehr, aber keiner von uns glaubte daran, dass Wilson noch lebte.

Bill hielt schon sein Handy in der Hand. Ich wusste nicht, wen er anrufen wollte, aber ich winkte ab, denn ich hatte etwas gehört. Es war ein Geräusch, das nicht so leicht zu identifizieren war. Möglicherweise ein Spucken oder Röcheln.

Wilson riss plötzlich die Augen weit auf. Vielleicht hatte er unsere Ankunft im Unterbewusstsein gespürt.

»Mr. Wilson…«

Ich wollte, dass er sprach, auch wenn es unter Umständen schiefgehen konnte. Aber er war der einzige Mensch, der uns eine entsprechende Information geben konnte.

Blut klebte auch auf seinen Lippen. Es sah schaurig aus, als er sie bewegte.

»Bild – Monster – es lebt. Es ist ganz anders – nicht glauben wollen, aber es ist gekommen.«

»Aus dem Bild?«

»Ja.«

»Wer hat es gemalt?«

Ich beugte mich vor, gespannt darauf, ob er mir Antwort geben könnte.

Das nächste Röcheln. Er bäumte sich dabei auf und sank sofort danach wieder zurück. Dabei floss Blut aus seinem Mund, und als ich an der Halsschlagader prüfte, ob noch Leben in ihm war, da musste ich leider passen.

Harold Wilson war tot!

***

Ich richtete mich langsam auf. Bill stand wie aus Stein gemeißelt neben mir. Nur seine Lippen zuckten, und über seine Stirn rannen kleine Schweißperlen.

»Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet«, flüsterte er.

»Tut mir leid, das ist zu viel gewesen.«

Bill schüttelte den Kopf. »Dass es so enden würde, hätte ich nicht gedacht.«

»Ich auch nicht.«

»Hast du alles verstanden, was er sagte?«

Ich hob die Schultern. »Ja, schon. Nur habe ich es nicht richtig begriffen. Ich denke, dass es um den Maler gegangen ist, aber mehr weiß ich auch nicht.«

»Einer, der Bilder mit schrecklichen Motiven malt, die dann anfangen zu leben.«

»Sieht so aus. Höllenbilder.«

Wie sah der Mörder aus? Er hatte mir keine Beschreibung gegeben. Wir wussten nur, dass es sich um ein Monster handelte oder einfach handeln musste, das war alles.

»Wilson war nicht allein, John. Da hat es noch die beiden Sicherheitsleute gegeben.«

»Und?«

»Die müssten was gesehen haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werden sie nicht, sonst hätten sie etwas gesagt.«

»Klar. Glaubst du denn, dass sich der Killer noch in der Nähe aufhält?«

»Keine Ahnung, Bill, aber wir werden ihn finden, das verspreche ich dir. So etwas muss aufgeklärt werden und ich…«

Wir hörten den Schrei!

So grässlich, so laut, und wir hörten zugleich die Schüsse, die aufklangen.

Nicht im Museum spielte die Musik, sondern draußen. Und genau da rannten wir hin…

***

Schmerzen!

Sie waren vorhanden, aber sie ließen sich nicht lokalisieren, denn sie malträtierten den ganzen Körper. Und sie sorgten dafür, dass Jessica Black zurück ins Leben kehrte und aufgrund der Schmerzen feststellte, dass sie noch lebte.

Ein freudiges Gefühl stieg in ihr auf.

Es dauerte nicht lange an, denn als sie sich zum ersten Mal bewegte, erlebte sie die Folgen ihres Sturzes. Sie schaffte es zwar, sich aufzurichten, das war aber auch alles, denn in ihrer halb sitzenden Haltung konnte sie nicht lange verweilen. Es war besser, wenn sie wieder zurücksank und sich erholte.

Den Hang hatte sie hinter sich gebracht, und das, ohne sich etwas gebrochen zu haben, glaubte sie. Wie viele blaue Flecken sie hatte, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken. Zahlreiche Büsche und Sträucher, die auf dem Hang wuchsen, hatten ihren Fall immer wieder gebremst. Zudem hatte ihr das Glück zur Seite gestanden, denn an den harten, aus dem Boden wachsenden Steinen und kleineren Felsbrocken war sie vorbei gerutscht.

Entspannen, sich hinlegen, abwarten – so lautete ihre Devise. Genau das tat sie auch. Sie blieb auf dem mit Kies bedeckten Boden liegen, konzentrierte sich und vernahm in ihren Ohren das Rauschen.

Ein leises Geräusch, von dem sie nicht wusste, woher es kam, bis ihr der kleine Fluss einfiel, der ihr Fluchtziel gewesen war.

Es war eigentlich mehr ein breiter Bach. Und nur von ihm konnte das Geräusch stammen.

Jessica Black drehte sich um, auch wenn ihr dies nicht leicht fiel.

Sie wollte sich davon überzeugen, dass sie sich nicht geirrt hatte, und tatsächlich sah sie den schmalen Fluss.

Nicht weit von ihr entfernt schnellte das Wasser dahin. Sie sah das Ufer mit den glatt gewaschenen Steinen. Bis dorthin war sie nicht gerollt. Das Kiesufer hatte sie gestoppt.

Sie blieb liegen. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie es tatsächlich geschafft hatte. Sie war diesem absonderlichen Maler, der für sie kein normaler Mensch mehr war, entkommen. Sie stufte ihn als geistes- oder dämonenkrank ein. Ihn konnte man nicht mit normalen Maßstäben messen.

Und seine Bilder!

Sie wollte nicht mehr daran denken. An diese schrecklichen Motive und an etwas, das einfach nicht wahr sein konnte. An das lebende Motiv eines Bildes. Das Skelett war aus dem Rahmen und von der Leinwand weg gesprungen, und sie war sicher, dass es das getan hatte, um sie zu verfolgen und als Opfer zu holen. Da konnte sie sich nur gegen den Kopf schlagen, alles andere war nicht normal.

Sie lachte. Und sie war froh, dass sie es noch konnte. Nur befreite sie dieses Lachen nicht, denn es gab für Jessica keinen Grund zur Freude. Sie kam sich vor wie auf einer einsamen Insel in der Südsee, obwohl sie sich nicht weit von London entfernt befand, sogar an einem idyllischen Ort, an dem Wanderer sich ausruhen und neue Kraft schöpfen konnten.

Liegen bleiben wollte sie hier nicht. Zu Hilfe würde ihr kaum jemand kommen. Da musste sie sich schon zusammenraffen und es mit eigener Kraft versuchen.

Das war mühsam, aber sie biss die Zähne zusammen und richtete sich weiter auf. Egal, ob an der Hüfte, in den Schultern oder an den Beinen, überall war das Ziehen und Stechen vorhanden. Irgendwie hatte sie es auch geschafft, das Tuch festzuhalten. Es bedeckte nur halb ihren nackten Körper, und so sah sie an den freien Stellen überall die Hautabschürfungen. Als hätten scharfe Krallen sie zerkratzt.

Auch im Gesicht hatte sie etwas abbekommen. Das linke Ohr tat ihr weh und an der Schläfe sah sie ebenfalls kleine Wunden. Wie sie es auch drehte und wendete, es ging ihr relativ schlecht, auch wenn sie froh war, noch am Leben zu sein.

Und sie merkte, dass es am Wasser kühler war. Eine Gänsehaut malte sich auf ihrem Körper ab. Sie fror, was bei ihr ein leichtes Zittern zur Folge hatte.

Deshalb raffte sie das Tuch enger um ihren Körper. Sie wollte auch den dicken Kloß, der in ihrer Kehle steckte, schlucken, was ihr jedoch nicht gelang. Auch der Druck in der Magengegend blieb bestehen.

Bisher hatte sie nur in eine Richtung geschaut. Das wollte sie ändern und mehr von der Umgebung mitbekommen. Langsam drehte sie sich um und erschrak, als sie erkannte, wie steil der Hang von hier unten aussah. Da rann es ihr schon kalt den Rücken hinab, aber sie machte weiter und schaute wieder in eine andere Richtung, weil ihr in den Sinn gekommen war, dass sie hier etwas Bestimmtes finden würde.

Es gab Menschen, die auf dem kleinen Fluss ihre Fahrten unternahmen. Keine direkten Wildwasserrennen, aber harmlos war dieser breite Bach auch nicht, denn er hatte zahlreiche Verengungen, an denen das Wasser schneller über die am Grund liegenden und unterschiedlich großen Steine wirbelte. Wer hier sein Boot lenken wollte, der musste sich schon auskennen.

Ruhig atmen. Nichts überstürzen. Sie drehte sich weiter nach links und atmete auf, als sie genau das sah, was sie sich erhofft hatte.

Da stand tatsächlich das kleine Bootshaus. Eigentlich nur eine Hütte, aber keine Täuschung. Sie war auf dem Uferstreifen dicht am Wasser gebaut worden. Vielleicht war das Holz mal hell gewesen.

Jetzt zeigte es eine graue Farbe.

Jessica schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete sie sie wieder, und da wurde ihr klar, dass sie keiner Fata Morgana erlegen war.

Die Hütte gab es tatsächlich.

Sie würde ihr Schutz bieten. Sie hoffte, dass sie nicht leer war und sie das eine oder andere Kleidungsstück fand, das sie überstreifen konnte.

Kurz war der Weg nicht. Sie würde schon einige Meter über das Kiesufer gehen müssen, und wenn sich ihre Wünsche nicht erfüllten, dann…

Nein, nur nicht daran denken.

Es wunderte Jessica, dass ihre Slipper diesen Fall überständen hatten. Sie waren nicht zerfetzt worden, sie saßen noch an den Füßen.

Sie stand auf. Langsam schraubte sie sich in die Höhe, wobei ihr Mund vor Anstrengung verzerrt war und der Schweiß auf ihrer Stirn stand.

Dann stand sie. Breitbeinig und leicht schwankend.

Sie fühlte sich allmählich besser. Sie war wieder in der Lage, einen Schritt vor den anderen zu setzen. In ihrem Kopf hatten sich die Gedanken geklärt, ihr Sinnen und Trachten galt einzig und allein der Hütte, die sie erreichen musste.

Sie kämpfte sich voran. Ja, es war mehr ein Vorwärtskämpfen als ein normales Gehen. An Aufgabe dachte sie nicht. Sie musste einfach weitermachen, und sie biss die Zähne zusammen.

Zu ihrem Glück lagen keine großen Steine als Hindernis im Weg.

Sie glitt über die glatt geschliffenen Kiesel hinweg, hörte dabei das leise Knirschen und Klicken, das sogar das Rauschen des Wassers übertönte.

Dann war sie an der Hütte.

Graues Holz, gegen das sie sich stützte. Sie wollte erst zu Atem kommen. Dabei drehte sie den Kopf nach links. Da sie an der Ecke stand, schaute sie an der Hütte vorbei, und dabei weiteten sich ihre Augen.

Boote!

Es lagen drei Kanus am Ufer. Man hatte sie auf breite Holzbalken gestellt, damit sie nicht über die Steine ins Wasser geschoben werden mussten. Das Bild hatte sie sich erhofft, aber gerechnet hatte sie damit nicht.

Ihr Blick glitt weiter durch die kleine Schlucht, die sich weiter vorn verbreiterte und sich der normalen Höhe des Geländes anglich.

Gehen oder ein Boot nehmen und sich flussabwärts treiben lassen.

Die Entscheidung fiel Jessica Black schwer. Zuerst wollte sie etwas zum Anziehen finden, um ihre Blößen besser bedecken zu können.

Um das in die Tat umzusetzen, musste sie sich in der Hütte umsehen, und sie hoffte stark, dass die Tür nicht verschlossen war.

Sie musste um die Ecke gehen, um die Tür zu erreichen. Sie war zwar geschlossen, aber sie ließ sich öffnen. Die junge Frau musste nur einen Außenriegel aus blankem Metall zur Seite schieben.

Noch immer schwindlig, gönnte sie sich einige Augenblicke Pause.

Danach zerrte sie die Tür auf, die sich irgendwo verhakt hatte. Aber es klappte letztendlich doch, und so setzte sie wenig später ihren Fuß über die Türschwelle.

Es gab Fenster. Diese ließen kein Licht durch. Im Innern waren sie durch Rollos verdunkelt. Der Raum war nicht besonders komfortabel eingerichtet. Zwei Bänke, die auch als Nachtlager dienen konnten, ein Tisch, eine Feuerstelle, ein Schrank und ein Regal, in dem dickwandiges Geschirr seinen Platz gefunden hatte.

Kleidung sah Jessica nirgendwo, was sie sehr enttäuschte. Möglicherweise musste sie eine der Bänke von der dunklen Decke befreien, zuvor allerdings wollte sie den schmalen Schrank durchsuchen.

Die Tür war nur angelehnt.

Das Dämmerlicht in der Hütte gefiel ihr nicht. Jessica zog eines der Rollos hoch, und jetzt war sie mit der Heiligkeit zufrieden. Das Tageslicht fiel auch gegen die Vorderseite des Schranks, dessen Tür sie nun öffnete.

Sie atmete auf.

Wer immer die Hütte auch benutzte, er hatte vorgesorgt und Ersatzkleidung in den Schrank gehängt. Es waren ausschließlich Männersachen, aber das machte ihr nichts aus. Wichtig war, dass sie sich nicht mehr nur mit dem Tuch umhüllen musste.

Pullover, zwei Hosen, mehrere Hemden, sie konnte es sich sogar aussuchen. Nur gab es dabei ein Problem. Alles war ihr zu groß.

Beim Pullover war es nicht schlimm. Nicht einmal der muffige Geruch störte sie. Nur die dunkle Jeanshose bereitete ihr Probleme. Sie war zu lang und auch viel zu weit.

Jessica krempelte die Beine hoch, dann nahm sie ein Hemd, rollte es zusammen und benutzte es als Gürtel. Zwei Knoten machte sie und war froh, dass die Hose einigermaßen hielt und nicht rutschte.

Wie es beim Gehen war, musste sie abwarten.

Jedenfalls war alles besser als nur das schlichte Tuch. Sie entdeckte sogar noch Ersatzschuhe, auf die sie allerdings verzichtete, denn die waren ihr wirklich zu groß.

So gerüstet, hoffte Jessica, ihre Flucht fortsetzen zu können.

Ein letzter Blick noch, dann wollte sie die Hütte verlassen. Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sie abrupt stoppte. An das ständige Rauschen des Wassers hatte sie sich gewöhnt. Sie nahm es kaum noch bewusst wahr, und nur deshalb hörte sie das andere Geräusch, das draußen aufgeklungen war.

Es kam ein Auto!

Das war nicht nur am Brummen des Motors zu hören, es gab auch das Knirschen der Reifen auf dem Kies, und alles hörte sich verdammt nah an.

Jessicas Herz klopfte schneller. Urplötzlich war sie nervös geworden. Sie dachte sofort an den verrückten Maler, der es sich leichter gemacht hatte, sie aufzuspüren. Nur Idioten hätten den Weg über den Hang genommen, der andere war viel bequemer.

Für sie stand auch fest, dass es zu spät war, die Hütte unbemerkt zu verlassen. Egal, aus welcher Richtung jemand kam, er würde sie immer sehen. Und eine zweite Tür an der Hinterseite gab es nicht.

Sie öffnete die Tür so weit, dass sie einen Blick nach draußen werfen konnte.

Ja, der Wagen kam.

Es war ein japanisches Modell. Ein Geländewagen.

Das Fahrzeug wurde vor der Tür gestoppt. Kaum war es zum Stehen gekommen, als jemand die Fahrertür aufstieß und mit einem geschmeidigen Sprung das Auto verließ.

Es war ein Mann mit dunklen Haaren, die er sehr lang trug und sie zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden hatte.

Das Gesicht zeigte eine natürliche Sommerbräune, und um den Mund herum wuchs ein dunkler Bart.

Der Mann schlug die Wagentür zu. Er trug eine blaue Jeans, Schnürschuhe und eine Jeansweste mit zahlreichen Taschen über dem hellbeigen Hemd.

Der Mann ging direkt auf die Tür zu. Sein Gang war federnd und zugleich kraftvoll. Er sah aus wie ein richtiger Naturbursche.

Egal, wer er war, immer noch besser als diese verfluchten Monster auf den Bildern. Und Brian Nykill war es auch nicht. Zudem glaubte sie nicht daran, dass die beiden sich kannten. Dazu waren sie vom Typ her zu verschieden.

Der Ankömmling brauchte nur wenige Schritte, um die Tür zu erreichen. Er wollte den Riegel entfernen und blieb plötzlich starr stehen.

Jessica wollte den Fremden nicht zu lange im Unklaren lassen und zog die Tür von innen auf…

***

Schreie und Schüsse!

Beides waren für uns Alarmsignale, die wir einfach nicht überhören konnten. Deshalb rannten wir so schnell wie möglich dem Ausgang entgegen, ließen allerdings auch eine gewisse Vorsicht walten, denn wie leicht konnte man uns eine Falle gestellt haben.

Uns kam zugute, dass die Dunkelheit den Kampf gegen den Tag noch nicht gewonnen hatte, und so konnten wir den Rasen überblicken, auf dem nicht weit von uns entfernt einer der Männer vom Sicherheitspersonal auf dem Rücken lag, seine Hände gegen den Leib presste und so schrecklich laut schrie.

Für uns stand fest, dass uns dieser Mensch nichts vorspielte. Es hatte ihn erwischt. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Keiner von uns wusste bisher, was mit ihm geschehen war und wer ihn angegriffen hatte. Nur gingen wir davon aus, dass es der gleiche Irre gewesen sein musste, der auch Wilson auf dem Gewissen hatte.

»Halt du die Augen auf!« rief ich Bill Conolly zu. »Ich kümmere mich um den Mann.«

»Okay.«

Das Schreien war abgeflaut. Wahrscheinlich fehlte dem Schwerverletzten die Kraft. Er hätte sich nicht bewegen sollen, was er trotzdem tat. Er strampelte mit den Beinen, während aus seinem Mund leisere Schmerzlaute drangen.

Ich fiel neben ihm auf die Knie und sah mit einem Blick, was man ihm angetan hatte. Der Bankier Wilson war am Hals erwischt worden. Die Wunde dieses Mannes lag tiefer. Sie befand sich im Bauch.

Da er beide Hände brauchte, um sie abzudecken, ging ich davon aus, dass ihn keine Kugel erwischt hatte. Wahrscheinlich ein Messer oder ein anderer scharfer Gegenstand.

Bewusstlos war der Aufpasser nicht geworden. Seine Waffe hatte er verloren. Sie lag rechts neben ihm im Gras. Er war noch so weit bei Bewusstsein, dass er mitbekam, wie ich mich über ihn beugte. Es war am Ausdruck seiner Augen zu erkennen.

Dann bewegte er seinen Mund.

»Verdammte Scheiße – verdammt – verdammt! Dieser Unhold hat mich erwischt!«

»Welcher Unhold?«

Das Sprechen strengte ihn an. Er redete trotzdem und flüsterte dabei nur zwei Worte.

»Ein Monster…«

Kein Irrtum. Er hatte laut genug gesprochen. Ich wischte mir über die Stirn und merkte, dass mein Herz stärker schlug.

»Können Sie es beschreiben?«

»Es – es – war kein Mensch. Wie eine übergroße Echse…«

»Und wo war es?«

»Hier im Park.«

»Was ist mit Ihrem Kollegen?«

»Weiß nicht. Vielleicht tot, wenn er das Monster gesehen hat. Ich habe geschossen. Es brachte nichts. Zu stark für mich…«

Er konnte nicht mehr reden. Ein ähnliches Röcheln wie bei Wilson war zu hören, dann krallten sich seine Finger an meinem Unterarm fest, und es hatte den Anschein, als wollte sich der Schwerverletzte in die Höhe ziehen.

Das schaffte er nicht mehr, denn einen Augenblick später brach sein Blick, und neben mir lag abermals ein Toter.

Ich brauchte einen Moment der Ruhe, bevor ich mich wieder aufrichten konnte. Dabei hörte ich Bills Kommentar.

»Ich habe alles mitbekommen, John. Hier läuft ein Killer herum, der so schlimm wie eine Bestie ist.«

»Eine Echse, Bill!«

»Glaubst du das?«

»Warum hätte der Mann lügen sollen?«

»Stimmt auch wieder.«

Es gab noch einen zweiten Mann. Von dem hörten wir nichts.

Überhaupt lag eine bedrückende Stille über dem Gelände, die jeden Augenblick explodieren konnte.

Ich schaute mich ebenso um wie Bill. Wir sahen nichts, wir hörten nichts. Die Bäume warfen tiefe Schatten, und nicht weit entfernt stand die klotzige Villa, die so menschenleer wirkte. Wobei ich mich fragte, ob der zweite Aufpasser dort Schutz gesucht hatte.

Möglich war es, aber er konnte sich auch draußen aufhalten, und deshalb wollten Bill und ich das Gelände zunächst allein absuchen.

»Er killt mit Messern«, flüsterte Bill mir zu. »Wir müssen damit rechnen, dass er sie auch wirft.«

»Klar, aus dem Hinterhalt.«

Der Reporter hob nur die Schultern.

Wir waren sehr vorsichtig. Erste Schatten verloren sich auf dem Grundstück. Der Wind, der in mein Gesicht fuhr, kam mir kühler vor. Die Anspannung war groß. Mal ging ich voran, dann löste Bill Conolly mich ab.

Und plötzlich sahen wir die Bewegung. Nicht weit von der Hausmauer entfernt huschte ein Schatten entlang, der eine menschliche Gestalt hatte. Im Zwielicht rannte sie auf einen Baum zu und suchte hinter dem dicken Stamm Deckung.

Wir hatten nicht erkennen können, um wen es sich handelte. Ein Mensch, eine Echse oder…

Die Aufklärung erfolgte in der nächsten Sekunde. Der Mann hinter dem Baumstamm hatte uns gesehen. Er trat aus seiner Deckung hervor und winkte mit heftigen Armbewegungen.

»Hauen Sie ab! Hauen Sie ab!«

»Warten Sie!« rief ich ihm entgegen. »Ich denke, dass wir zu dritt besser sind!«

Es war keine Antwort zu hören. Der Mann blieb am Baumstamm und drehte sich einige Male um die eigene Achse, aber der Killer tauchte nicht auf.

Dafür traten wir auf ihn zu. Erwirkte erleichtert und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm.

»Das gibt es nicht«, sagte er keuchend. »Das ist einfach der reine Wahnsinn, ehrlich.«

»Was meinen Sie damit?«

Er starrte Bill an. »Ich denke dabei an den Killer. An dieses verdammte Ungeheuer.«

»Dann ist es kein Mensch?«

»Nein.«

»Eine Echse?«

»Haben Sie es auch gesehen?«

»Nein, aber…«

»Dann hat Aznar es euch gesagt.«

»Ja.«

Der Mann vor uns verdrehte die Augen. Für einen Moment wirkte er erleichtert. »Dann hat Aznar es überstanden, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf, und dabei konnte er an meiner Mimik ablesen, dass es nicht so war.

»Ist er – ist er…?«

Ich nickte. »Ja, er ist tot. Er hat den Stich in den Bauch nicht überstanden.«

Der Mann vor uns senkte den Kopf. Aus seiner Kehle drang ein jämmerlicher Schmerzlaut. Er wischte über seine Stirn und zwinkerte dabei mit den Augen.

»Es tut uns leid«, sagte ich, »aber wir sind zu spät gekommen und konnten ihm nicht mehr helfen.«

Der Security-Mann senkte den Kopf und nickte. »Ja, schon gut, ich weiß Bescheid.«

»Aber Sie leben«, sagte Bill. »Und ich denke, dass dies auch so bleiben soll.«

»Das liegt nicht an mir. Das liegt an diesem Killer. Verdammt, ich habe schon viel erlebt, aber so etwas noch nicht.« Sein Kopf zuckte hoch. »Das – das war kein Mensch, das war jemand, den es nicht geben darf. Oder nur im Film, aber hier ist kein Film.«

»Stimmt.« Bill nickte.

Ich wurde konkreter. »Haben Sie ihn noch mal gesehen?«

»Nein. Oder nur schemenhaft. Nicht nach dem Mord. Ich sah ihn mal über das Gelände huschen.«

»Wohin ist er gelaufen?«

»Zum Haus, glaube ich.« Er strich über seine Stirn und zuckte dabei zusammen. »Und Wilson?« fragte er flüsternd. »Was ist mit ihm? Können Sie mir das sagen?«

»Ihr Chef ist tot!«

»Nein!« Der Mann stierte mich an.

»Ja, er liegt in seinem Museum in dem kleinen Bad. Ein Stich in die Kehle hat seinem Leben ein Ende bereitet.«

Der Mann vor uns schloss die Augen und schlug die Hände vor sein Gesicht. Wenig später hatte er sich wieder gefangen und wir erfuhren, dass er Tonio hieß.

»Okay, Sie wissen ja, was passiert ist«, sagte ich. »Wir werden auf jeden Fall hier auf dem Gelände bleiben und den Killer jagen…«

»Verdammt, Sie wissen nicht, was Sie sich damit antun. Der hat nicht nur ein Messer.«

»Ach, das wissen Sie?«

»Ja, und diese Messer steckten in einem verdammten Körper – in seinem Körper. Aber sie haben ihn nicht getötet. Sein Körper war für seine Messer ein Aufbewahrungsort.« Tonio verzerrte seinen Mund. »Echsenhaut, verstehen Sie? Das ist nicht zu fassen. Die Haut einer Echse auf einem menschlichen Körper.«

»Ja, das stimmt. Das kommt selten vor.« Mir kam ein anderer Gedanke. »Haben Sie diesen Killer noch nie zuvor gesehen?«

»Nein, wo denken Sie hin?«

»Moment, so unwahrscheinlich ist das nicht. Könnte es nicht sein, dass sie ihn mal auf einem Bild gesehen haben? Auf einem, das im Museum hängt?«

»Dort war ich nie. Der Chef wollte es nicht. Es war einzig und allein sein Refugium. Nein, nein, das können Sie vergessen. Außerdem lebte der Unhold.«

»Gut, Tonio, Sie überlassen alles andere uns und sehen zu, dass sie von hier verschwinden.«

Er starrte uns an. Dann zuckten seine Wangenmuskeln. »Sie wollen hier wirklich bleiben?«

»Klar. Wir müssen einen Killer stellen.«

Er strich über sein Gesicht. »Nun ja, okay, ich weiß ja, zu welchem Verein ihr gehört. Mich hält hier wirklich nichts mehr. Ich bin froh, wenn ich lebend rauskomme.«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen.«

Tonio nickte uns zu, machte dann kehrt und lief mit schnellen Schritten in Richtung Ausgang.

Wir schauten ihm nach und sahen, dass sich seine Gestalt in dem jetzt herrschenden Zwielicht immer mehr auflöste. Er hatte es geschafft.

Nur einen Moment konnten wir so denken, denn Sekunden später schon sahen wir einen weiteren Schatten. Er hatte sich aus der Deckung eines Busches gelöst und rannte Tonio von der Seite her entgegen, um ihm den Weg abzuschneiden.

Und er musste Messer gezogen haben, denn er hatte beide Arme angehoben, um die tödlichen Klingen auf den Flüchtenden zu schleudern…

***

Der Mann an der Tür erschrak ebenso wie Jessica Black. Er schaute sie an wie ein Gespenst und schüttelte dabei den Kopf. Aber er schaffte es als Erster, das Schweigen zu durchbrechen.

»Wer sind Sie denn?«

Jessica hob die Schultern.

»Wo kommen Sie her?«

»Bitte…« Sie verstummte schon nach dem einen Wort, schluckte und sagte dann: »Das muss ich Ihnen erklären.«

»Ja, das meine ich auch.«

Sie schaute an dem Mann vorbei und suchte mit ängstlichen Blicken die Umgebung ab. Doch es war nichts mehr zu sehen. Weder ein Mensch noch ein Monster, das sich an ihre Verfolgung gemacht hätte.

»Können – können wir in die Hütte gehen?«

»Klar. Das ist mir auch lieber.«

»Danke.« Jessica drehte sich um und ging wieder zurück. Sie wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Erleichtert? Da kam so vieles zusammen, und sie dachte auch darüber nach, was sie dem Mann alles erzählen sollte.

Die Wahrheit natürlich. Als sie daran dachte, hätte sie beinahe aufgelacht. So sehr sie die Wahrheit liebte, es würde Probleme geben, wenn sie alles so erzählte, wie es sich zugetragen hatte. Der Mann würde ihr niemals glauben. Er würde sie auslachen und den Kopf schütteln.

Sie gab den Weg frei, damit der Fremde eintreten konnte. Er schaute sich in der Hütte um, aber nicht wie jemand, der sie zum ersten Mal betrat, sondern wie ein Mann, der herausfinden wollte, ob sich etwas verändert hatte oder auch etwas fehlte.

Das war offenbar nicht der Fall, denn er lächelte und wandte sich mit einer Bemerkung an Jessica.

»Die Kleidung ist Ihnen schon ein wenig zu groß.«

»Ich weiß.« Sie schämte sich und senkte den Kopf. »Aber ich konnte nicht nackt herumlaufen.«

Der Mann räusperte sich. »Nackt?« fragte er nach.

»Ja.«

Es entstand eine Schweigepause, die der Mann schließlich unterbrach. Er sagte: »Wenn wir hier schon über ein etwas prickelndes Thema sprechen, wäre ich dafür, dass wir uns erst mal gegenseitig vorstellen. Ich heiße Elias Moore.«

»Jessica Black.«

»Okay, das wäre geklärt. Dann können wir ja Platz nehmen. Möchten Sie einen Schluck trinken?«

»Ich weiß nicht…«

»Einen Gin vielleicht?«

Sie konnte plötzlich lächeln. »Pur?«

»Sicher.«

»Okay, ich bin dabei.«

Elias Moore zwinkerte ihr zu und bückte sich. Er fasste unter die Sitzbank und holte eine Flasche hervor, die noch zur Hälfte gefüllt war. »Unsere Notration. Manchmal tut ein Schluck gut, wenn man so richtig durchgefroren ist.«

»Ja, das glaube ich.«

Er öffnete den Verschluss und reichte Jessica die Flasche rüber.

»Nehmen Sie den ersten Schluck. Ich denke, Sie haben ihn nötiger als ich – oder?«

»Danke.«

Jessica setzte die Öffnung an die Lippen und trank. Im ersten Moment schüttelte sie sich, wenig später schloss sie die Augen und atmete scharf aus.

»Zufrieden?«

Sie reichte Moore die Flasche. »Ich denke schon. Oder was man so zufrieden nennt.«

»Klar.« Moore gönnte sich auch einen Schluck und ließ Jessica dabei nicht aus den Augen. Wie die arme Sünderin saß sie auf der Bank und schaute ins Leere. Manchmal hob sie die Schultern, als würde ein Schauer durch ihren Körper laufen.

Moore sah ein, dass die Frau ihm nichts vorspielte. Sie musste Schlimmes hinter sich haben, das deutete auch ihr Blick an, mit dem sie ins Leere starrte.

»Ich denke, dass Sie mir etwas zu erzählen haben«, sagte er. »Damit es Ihnen leichter fällt, will ich Ihnen verraten, wer ich bin. Mir und meinen Kanufreunden gehört diese Hütte. Wir haben sie errichtet, um so etwas wie eine Anlaufstation zu haben. Ein Unterschlupf, auch ein Platz, um mal zu feiern oder zu übernachten, und wenn wir unsere Boote überholen wollen, machen wir das auch hier. Es gibt hier die kleine Schlucht, in der das Wasser durch die Enge Fahrt aufnehmen kann und sich für Übungszwecke wunderbar eignet. Na ja, so gehen wir dann unserem Hobby nach. Einen Besuch wie Sie hatten wir allerdings noch nie.«

Jessica lächelte. »Es war auch nicht vorgesehen. Nach einer Flucht habe ich mich hierher retten können.«

Er nickte. »Und wenn ich Sie mir so anschaue, dann haben Sie Probleme mit dem Gehen, und Ihr Gesicht sieht auch aus, als hätten Sie dort etwas abbekommen.«

»Das ist wahr, Mr. Moore.«

»Sagen Sie Elias, und dann möchte ich bitte wissen, was Ihnen widerfahren ist.«

Jessica schaute ihn direkt an. »Würden Sie mir denn auch glauben?«

»Warten wir es ab.«

»Ja«, sagte sie leise, »ja…« Dann schauderte sie wieder zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefasst hatte und endlich über gewisse Dinge sprechen konnte.

Zunächst kamen die Worte nur stockend aus ihrem Mund. Später konnte sie kaum aufhören, und hätte ein Mensch vor Staunen große Ohren bekommen, dann wäre dies bei Elias Moore der Fall gewesen.

So etwas hatte er noch nie in seinem Leben gehört.

»Sie glauben mir nicht – oder?«

Er lachte leise. »Warum nicht?«

»Das sehe ich Ihnen an.«

»Vergessen Sie es. Sprechen Sie weiter.«

»Ich bin schon fast am Ende.« Jessica berichtete noch, wie sie in die Hütte gekommen war und auch die Kleidung gefunden hatte. »Und dann sind Sie gekommen, Elias.«

»Ja.« Er nickte und schaute sie nachdenklich an.

Jessica fühlte sich unter seinem Blick unwohl, aber sie versuchte, das nicht offen zu zeigen.

»Was sagen Sie?«

Elias Moore schaffte ein Lächeln. »Was würden Sie an meiner Stelle tun, wenn man Ihnen eine so fantastische Geschichte erzählt hätte? Sagen Sie es mir bitte.«

»Ich weiß nicht.«

»Eben.« Er nickte. »Ich weiß es auch nicht. Es ist einfach zu fantastisch. Ich habe meine Probleme damit, aber komischerweise glaube ich Ihnen doch.«

»Was?«

»Ja. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube Ihnen. Eine irrsinnige Geschichte, über die man eigentlich lachen müsste, was ich aber nicht tue. Ich glaube Ihnen, dass Sie ein furchtbares Erlebnis hatten und dieser Maler Sie verfolgte, weil er Sie vergewaltigen oder sogar umbringen wollte.«

Jessica schüttelte den Kopf. »Es ist nicht der Maler gewesen. Es war das Monster.«

»Klar, das Monster aus dem Bild.«

»Genau. Das normale Pferd mit einem Skelett als Reiter. Das Bild ist lebendig gewesen. Pferd und Reiter haben es verlassen. Sie sprangen hervor und waren nicht zu halten. Das Skelett wollte mich bestimmt einfangen und töten.«

»Welchen Sinn hätte das ergeben sollen?«

»Ich weiß es nicht. Meinen Tod, zum Beispiel.«

Moore ging nicht näher darauf ein. »Kannten Sie diesen Brian Nykill denn schon?«

»Nein, das war unsere erste Begegnung. Wir haben uns über das Internet kennen gelernt. Das ist nicht unnormal, denke ich.«

»Stimmt. Davon kann man ausgehen. Viele Bekanntschaften entstehen so. Aber man sollte auch wissen, dass nicht alle positiv sind. Manche können sehr gefährlich sein.«

»Ja, das ist möglich. Aber was sollte ich denn tun? Mir blieb doch nur die Flucht.«

»Klar, so muss man das sehen.«

»Sie glauben mir nicht!« erklärte Jessica spontan.

Moore lächelte. Er griff nach der Ginflasche und hielt sie der jungen Frau hin. Jessica schüttelte den Kopf, und Moore gönnte sich noch einen kräftigen Schluck.

»Wollen Sie sich vor einer Antwort drücken?«

»Nein, das will ich nicht. Es ist nur so verdammt schwer für mich, Ihnen das zu glauben. Damit habe ich in der Tat ein großes Problem. Seien Sie mir bitte deshalb nicht böse.«

»Nein, nein, sicherlich nicht. Es ist auch schwer. Aber die Gestalt hat sich tatsächlich aus dem Bild gelöst. Dabei weiß ich nicht, ob sie auch gegenständlich oder nur eine Geistererscheinung war. Ich meine, zum Anfassen und so. Aber ich habe eine wahnsinnige Angst durchlitten. Das war ein Monster, und Nykill hat es geschaffen.«

»Er hat es gemalt!«

»Klar, auch das.« Jessica nickte. »Und er hat ihm ein unheilvolles Leben eingehaucht. Ich habe ja auf meiner Flucht ein wahnsinniges Glück gehabt. Ich hätte mir alle Knochen brechen können. Das ist zum Glück nicht geschehen, und so konnte ich mich aufraffen und meine Flucht fortsetzen.«

Elias Moore lächelte ihr zu. »Dann ist es wohl am besten, wenn ich Sie nach Hause bringe.«

Die Spannung auf Jessicas Gesicht verlor sich. »Wenn Sie das für mich tun könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

»Oder sollen wir zur Polizei fahren?«

Jessica überlegte. »Komisch, aber daran habe ich auch schon gedacht. Nur weiß ich nicht, ob das etwas bringt. Ich kann mir vorstellen, dass man mich auslachen wird.«

»Das wäre durchaus möglich, denn Ihre Erlebnisse wird Ihnen keiner glauben. Ich denke nicht, dass die Beamten losziehen werden, um sich den Maler vorzunehmen. Da fehlen einfach die entsprechenden Beweise. Zudem sind Ihre Aussagen zu unwahrscheinlich und nicht nachvollziehbar.«

»Was schlagen Sie denn vor?«

»Ich persönlich finde, dass Sie bei sich zu Hause wohl am besten aufgehoben sind.«

»Danke.« Sie lächelte. »Jetzt bin ich etwas beruhigter.«

»Es gäbe da noch eine Möglichkeit. Ich könnte Sie zu einem Arzt fahren, der sich Ihre Verletzungen ansieht. Sie sind sicherlich vorhanden, und auch Schürfwunden sollte man nicht unterschätzen. Es kann leicht sein, dass Sie sich eine Blutvergiftung zuziehen. Da wäre es doch besser, wenn ich Sie zu einem Arzt…«

»Nein, das will ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich möchte nach Hause. Ich kann da meine Wunden selbst behandeln. Medizin habe ich im Haus. Eine Freundin von mir arbeitet als Krankenschwester. Die versorgt mich damit.«

»Dann ist ja alles okay.«

Jessica nickte und fragte: »Können wir dann fahren?«

»Wegen mir schon. Wo muss ich denn hin?«

Sie winkte ab. »Wenn Fremde mich fragen, dann sage ich immer London. In Wirklichkeit aber wohne ich außerhalb. Ich werde Ihnen sagen, wie Sie fahren müssen.« Sie stand auf. »Ich wohne in einem Kaff zwischen London und Sevenoaks.«

»Das ist ja nicht weit von hier.«

Sie nickte.

»Okay, dann wollen wir mal.« Elias Moore reichte Jessica den Arm, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, ich möchte allein gehen. Das ist nicht gegen Sie, Elias, verstehen Sie?«

»Und ob. Ich würde kaum anders handeln.«

Beide gingen los. Es war nicht weit bis zur Tür, aber Jessica merkte schon das längere Sitzen. Ihre Muskeln mussten erst wieder geschmeidig werden. Hinzu kamen die Blessuren, die sie bei jeder Bewegung merkte, und sogar der Schweiß brach ihr aus.

Elias Moore öffnete die Tür. Als er das tat, bewegte sich die junge Frau nicht. Sie schaute hinaus und spürte ihren intensiven Herzschlag. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der Verfolger vor der Hütte gelauert hatte und nun zuschlug.

Genau das passierte nicht.

Der ungefähr vierzigjährige Mann trat nach draußen und ging auf seinen Geländewagen zu, ohne angegriffen zu werden.

Jessica folgte ihm. Zwangsläufig ging sie langsamer, und sie musste auch immer wieder die Zähne zusammenbeißen. Denn jetzt, wo sie entspannter war, spürte sie ihre malträtierten Muskeln wieder deutlicher.

In der Hütte hatte es muffig gerochen. Jetzt war sie froh, wieder die frische Luft einatmen zu können. Sie musste sich nach rechts wenden, um den Wagen zu erreichen.

Eigentlich hatte Jessica gedacht, Elias Moore neben dem Fahrzeug stehen zu sehen, doch das war nicht der Fall. Sie sah ihn nicht, und plötzlich spürte sie die kalte Faust der Furcht, die ihr Herz umklammerte.

Zwei Sekunden später war er wieder da. Er hatte sich nur vor dem hohen Fahrzeug aufgehalten.

Etwas stimmte nicht mit ihm. Das lag nicht nur an seinem Gang, auch der Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er sah gespannter aus, und als er nahe an Jessica herangekommen war, sah sie die Unsicherheit in seinem Blick.

»Was ist geschehen?« flüsterte sie.

Moore blieb stehen. Mit rauer Stimme sagte er: »Ich denke, dass wir hier nicht so leicht wegkommen.«

»Und warum nicht?«

Elias Moore drehte sich halb um und wies auf sein Fahrzeug.

»Man hat die Reifen aller vier Räder zerstochen…«

***

Es war eine Situation wie in einem Albtraum.

Jessica Black war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Alles, was sie zustande brachte, war ein Kopf schütteln.

»Doch, es ist wahr«, sagte Moore. »Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen? Sie können sich selbst davon überzeugen. Da hat man uns einen bösen Streich gespielt.«

Jetzt brach es aus ihr hervor. »Das war er! Das war Nykill, der Maler. Er hat noch nicht aufgegeben, mich wieder einzufangen.« Sie lachte schrill. »Himmel, wie konnte ich auch nur im Traum daran denken. Er hat sein Monster geschickt und wird sein Opfer nicht aus den Klauen lassen.«

Jessicas Reaktion gefiel Elias Moore ganz und gar nicht. »Nun beruhigen Sie sich erst einmal. Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht ist. Wir überlegen gemeinsam, was wir unternehmen können.«

»Wir kommen hier nicht weg!«

»Abwarten.«

»Nein, wir befinden uns in einem Hinterhalt. Das – das können wir einfach nicht schaffen. Der Maler und sein Monster haben alles im Griff. Glauben Sie mir!«

Moore drehte sich zu Jessica um. »Bitte keine Panik. Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen die Ruhe bewahren, sonst hat die andere Seite schon gewonnen. Und ich denke, dass dies keiner von uns will. Gehen Sie wieder zurück in die Hütte.«

Sie ging zwar, aber nicht zurück in die Hütte. Auf der Schwelle blieb sie stehen, um zu schauen, was Moore vorhatte. Er war ein Mann, der Sicherheit und Vertrauen ausstrahlte, doch in diesem Fall war auch er machtlos. Beide hatten sie jetzt einen Gegner, der sich im Hintergrund aufhielt und der nur dann auftauchte, wenn er es für richtig hielt.

Als Moore sich wieder umdrehte und auf die Hütte zukam, ging auch Jessica hinein.

»Gesehen habe ich nichts«, sagte er. »Es ist alles wie gehabt. Aber wir müssen damit rechnen, dass wir unter Beobachtung stehen.« Er schloss die Tür.

»Und was können wir tun?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich weiß es nicht, Jessica.«

»Haben Sie eine Waffe hier?«

»Nein, keine Schusswaffe.« Er deutete auf eine alte Truhe, die im Schatten stand und bisher von Jessica Black übersehen worden war.

»Nur ein wenig Werkzeug, das man braucht, um ein Boot zu reparieren oder zu dichten. Das ist alles.«

»Das ist wenig.«

»Stimmt. Aber wie sieht es mit Waffen bei diesem Maler aus? Haben Sie bei ihm welche gesehen?«

Jessica hatte sich wieder auf die Bank gesetzt und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Aber ihm wird das verdammte Pferd mit dem Skelett ausreichen. Davon gehe ich aus.«

»Glauben Sie denn, dass das Monster auch die Reifen meines Autos zerstochen hat?«

»Das kann ich nicht sagen. Möglich ist alles. Ich habe mich nie zuvor in einer derartigen Situation befunden. Ich bin einfach nicht mehr in der Lage, den Überblick zu bewahren. So gern ich Ihnen eine andere Antwort gegeben hätte, aber ich muss passen.«

»Schade.«

»Sie sagen es.«

Jessica hob den Kopf. »Besitzen Sie ein Handy?«

»Sicher.«

Plötzlich erschien auf ihrem Gesicht ein anderer Ausdruck. »Dann können Sie doch Hilfe herbeitelefonieren.«

»Das ist richtig. Ich könnte es tun. Nur weiß ich nicht, wen ich anrufen soll.«

»Die Polizei.«

Elias Moore bedachte Jessica mit einem langen Blick. »Ja, die Polizei. Aber was sollen wir sagen? Dass uns jemand die Reifen zerstochen hat und dass es ein Monster gewesen ist oder ein verrückter Maler? Und sollte man uns tatsächlich glauben, dann ist das noch immer nicht deren Problem. Man wird uns vielleicht die Nummer eines Abschleppunternehmens geben, das ist das Höchste aller Gefühle. So sehen die Dinge aus, und das ist nicht gut.«

Jessica wollte es einfach nicht hinnehmen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, um die Polizei herzulocken.«

Moore nahm neben Jessica Platz und die hob die Schultern.

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Wir melden uns bei der Polizei. Diesmal bei einer höheren Dienststelle. Scotland Yard oder so.«

»Und weiter?«

»Dann erklären wir einfach, dass sich Terroristen in der Nähe aufhalten. In solchen Fällen reagieren die Behörden verdammt sensibel, und ich denke schon, dass dann eine entsprechende Mannschaft hier antanzen wird. Wäre das eine Möglichkeit?«

»Ja, das ist eine.«

»Wunderbar!« jubelte Jessica.

»Aber nicht zu machen«, erklärte er. »Wir können die Polizei nicht hinters Licht führen. Ich möchte wirklich nicht in einer Zelle sitzen und die Welt durch Gitter betrachten. Tut mir leid, das geht auch nicht.«

Jessica Black schloss die Augen. In den letzten Minuten hatte sie etwas Mut gefasst. Das war jetzt vorbei. Sie spürte eine tiefe Leere in sich. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammensacken, aber sie hielt sich soeben noch aufrecht.

»Dann ist alles vorbei«, sagte sie.

»Nein!« Moore stand auf. »Das ist es nicht. Das ist es auf keinen Fall, sage ich Ihnen. Man hat uns ja noch nicht gefangen. Wir stecken in keinem Gefängnis. Wir können uns noch immer frei bewegen.«

»Haben Sie denn einen Plan?«

»Im Moment noch nicht, aber ich habe nicht vor, hier den Rest des Tages und die Nacht zu verbringen.«

»Hm, das hört sich nicht schlecht an.«

Elias Moore lächelte, und sofort fasste Jessica wieder Vertrauen zu dem Mann.

»Wir haben es sogar noch recht gut, möchte ich mal sagen. Die Fluchtmöglichkeit mit meinem Auto ist uns zwar genommen worden, aber so ganz ohne Fahrzeug sind wir nicht.«

»Ach, was denn?«

Moore machte es spannend.

»Wo befinden wir uns hier?«

»In einer Hütte.«

»Okay, so nennen Sie es. Für mich und meine Kanufreunde ist es ein Bootshaus. Verstehen Sie?«

Jessica brauchte nicht lange zu überlegen, weil Moore das Wort Bootshaus besonders betont hatte.

»Denken Sie an ein Boot?«

»Ja, genau. Wir lassen ein Kanu zu Wasser und werden damit die Flucht antreten. Sie können sich darauf verlassen, dass ich mit einem Kanu umgehen kann, und so ein Boot hat auch Platz genug für zwei Personen. Das ist unsere einzige Chance, denke ich.«

»Stimmt.« In Jessicas Augen kehrte der Glanz zurück und sie konnte auch wieder lächeln. »Wann sollen wir starten?«

»Sofort, denke ich.«

»Gut.«

»Moment, keinen Überschwang. Bevor wir unsere Flucht antreten, möchte ich etwas klarstellen. Ich hin derjenige, der das Sagen hat. Sie müssen sich strikt danach richten.«

»Klar.« Sie nickte.

»Versprochen?« fragte Elias.

Jessica schaute dem Mann fest in die Augen. »Ja, das verspreche ich Ihnen.«

»Dann wollen wir mal…«

***

So schlimm es auch war, aber wir hatten erneut das Nachsehen und konnten nichts daran ändern. Aber an Aufgabe dachte keiner von uns. Auch wenn es für den flüchtenden Tonio nicht eben gut aussah und wir noch weit entfernt waren.

Es gab nur eine Chance, einzugreifen. Ich holte mit einer routiniert schnellen Bewegung die Beretta hervor und feuerte zwei Schüsse ab.

Ein Treffer war nicht sehr wahrscheinlich, aber ich wollte das verdammte Monster von seinem Opfer ablenken, und das hatte auch Bill vor, denn er schoss ebenfalls.

Was wir erreichen wollten, trat tatsächlich ein. Das Monster zeigte sich irritiert. Es wollte Tonio nicht mehr den Weg abschneiden, und das merkte der Mann.

Er stoppte, drehte sich dann um und rannte so schnell wie möglich davon, um eine sichere Deckung zu finden.

Das Monster lief nicht weiter. Etwas hatte es gestört – und das waren wir.

Mit einer schnellen Bewegung fuhr es herum, und plötzlich sahen wir uns in einer anderen Lage.

Es starrte uns an, und wir schauten zurück. Das Zwielicht ließ ein gutes Sehen nicht zu, sodass wir nicht alles genau erkennen konnten, aber der ungewöhnliche Glanz auf dem Körper fiel uns schon auf, denn eine Kleidung war nicht vorhanden.

Die Gestalt hielt weiterhin die beiden Messer fest. Nur hatte sie die Arme gesenkt, was sich im nächsten Augenblick wieder änderte. Da riss das Monster sie abermals in die Höhe und fing zugleich an zu laufen, um so nahe wie möglich an uns heranzukommen.

Es war klar, dass es die Messer auf uns schleudern würde, und wir nahmen dem Monster zunächst mal die Chance, uns gleichzeitig zu erwischen, denn Bill und ich bewegten uns voneinander weg.

Genau in diesem Moment schickte es die Messer auf die Reise.

Eine Klinge jagte auf Bill zu, die andere auf mich. Wir sahen sie in der Luft blitzen und erkannten auch, dass sie wahnsinnig schnell waren.

Ich tauchte ab und warf mich nach rechts.

Die Klinge pfiff über mich hinweg.

Auch Bill wurde nicht getroffen, er hatte ähnlich reagiert wie ich.

Nur hatten wir damit nicht gewonnen, denn das Monster dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Es rannt weiter und griff zugleich nach zwei anderen Messern, die in seinem Körper steckten. Das gleiche Spiel begann von vorn, aber diesmal war die Gefahr für uns noch größer, weil es näher herangekommen war.

Ich hörte bereits das Stampfen der Füße, lag längst nicht mehr am Boden, sondern kniete und richtete die Mündung meiner Beretta auf die Gestalt.

Im Bruchteil einer Sekunde erkannte ich, was ich da für einen Feind vor mir hatte. Eine Echse mit einem Gesicht, das sich aus Echsen- und Menschenkopf zusammensetzte. Das Maul gehörte einer Echse. Es gab keine Nase mehr, dafür Augen, die auch zu einem Menschen gepasst hätten.

Zwei Schüsse fielen.

Mein Freund Bill hatte geschossen. Er stand da wie auf einem Schießstand und hielt seine Waffe mit beiden Händen fest, um den Schuss nur nicht zu zerreißen.

Die Kugel traf das Echsenwesen mitten im Lauf. Der Treffer der Kugel war hart und glich schon einem Hammerschlag.

Das Wesen geriet aus seiner ursprünglichen Laufrichtung und torkelte zur Seite. Keines der Messer wurde geschleudert.

Bill rannte auf das Monster zu und feuerte noch mal. Diesmal schoss er ihm die Kugel in den Rücken.

Das Echsenmonster kippte nach vorn. Dicht neben einem Gestrüpp landete es auf dem Bauch. Und wir mussten nicht weit laufen, um es zu erreichen.

Aber wir waren vorsichtig. In einer bestimmten Entfernung blieben wir stehen und zielten von zwei Seiten mit den Waffen auf das liegende Ding.

Es tat nichts. Es drehte uns den Rücken zu. Die Haut bestand aus einem Geflecht aus Schuppen, die wie Dachziegel übereinander lagen. Der menschliche Körper hatte zwei Beine, zwei Arme und natürlich einen Kopf, auf dem allerdings keine Haare wuchsen, weil auch er mit Echsenhaut überzogen war.

»Das war’s noch nicht«, flüsterte Bill.

»Genau.«

»Sollen wir ihm noch ein paar Kugeln in den Balg jagen?«

»Nein, warte.«

»Was willst du…«

Ich ließ Bill nicht ausreden. »Bitte, du musst mir den Rücken freihalten. Ich werde etwas anderes versuchen.«

»Das Kreuz?«

»Ja, Wenn es ein Höllengeschöpf ist, bekommen wir es so zu packen.«

»Okay, ich warte.«

Ich streifte die Kette schnell über meinen Kopf. Dann lag das Kreuz auf meiner Hand, und ich glaubte zu spüren, dass es einige schwache Wärmestöße abgab.

Beim Näherkommen sah ich, wo die Kugeln das Echsenwesen getroffen hatten. Sie hatten die Echsenhaut durchschlagen, und an diesen Stellen breiteten sich dunkle Flecken aus. Zwei Treffer im Rücken – einer direkt, der andere an der Seite – sorgten dafür.

Das Echsenwesen war nicht tot. Es hielt seine Messer fest. Zwei mussten noch in seinem Körper stecken, und darauf lag die Gestalt.

Ein Atmen oder, Keuchen hörte ich nicht, dafür andere Geräusche, die wie ein leises Knurren klangen.

War es geschwächt durch die geweihten Silbergeschosse?

Ich ging davon aus, dass es angeschlagen war, aber gerade solch einen Gegner sollte man auf keinen Fall unterschätzen. Und so war ich weiterhin auf der Hut, als ich um das Wesen herumschlich und den Kreis dabei immer enger zog.

Bill kauerte in der Nähe und zielte mit seiner Beretta auf den Echsenkörper.

Die Gestalt war schwach, das sah ich. Sie wollte sich hochstemmen, was ihr beim ersten Anlauf nicht gelang. Und die Flecken auf ihrem Körper vergrößerten sich.

Musste ich das Kreuz überhaupt noch einsetzen?

Das Monster startete einen erneuten Versuch. Diesmal kam es höher, und ich war bereit, einzugreifen. Aber ich musste es nicht mehr, obwohl sich das Echsenwesen auf den Rücken drehte und aus dieser Position seine Messer hätte schleudern können.

Es war ihm nicht mehr möglich, und dann passierte etwas, was selbst uns überraschte. Das Wesen begann sich aufzulösen. Schon öfter hatten wir so etwaserlebt, wenn ein Vampir zu Staub zerfiel oder ein Ghoul zerfloss und sein Schleim kristallisierte.

Hier verhielt es sich anders.

Das Echsenmonster verflüssigte sich. Der schreckliche Körper verlor sein dreidimensionales Aussehen, und im letzten Tageslicht war für uns zu sehen, dass aus ihm die Farben wurden, die der Maler gebraucht hatte, um es auf die Leinwand zu bannen. Farben, die etwas ölig aussahen, in der Regel grün waren und nun mit schimmernder Oberfläche auf dem Boden lagen, wobei unsere Kugeln durchschimmerten.

Und noch etwas geschah. Bevor sich die gesamte Gestalt in einer Farbmischung auflöste, erschien für einen winzigen Augenblick in Höhe der Brust eine dunkle und widerlich anzusehende Fratze, die eine dreieckige Form hatte.

»Asmodis – der Teufel!« stieß Bill Conolly hervor. »Er hat ihm die Kraft gegeben.«

Alles an dieser Gestalt war gemalt worden, auch die Messer, und so hatten auch sie sich aufgelöst. Es gab also offiziell keinen Mörder mehr, sondern nur noch die Farbreste auf dem Boden. Mehr war nicht zurückgeblieben…

***

Sprachlos umstanden wir den Rest.

Bill schüttelte irgendwann den Kopf und sagte mit leiser Stimme:

»Das ist mir auch noch nicht so untergekommen.«

»Stimmt.«

»Hast du eine Erklärung?«

»Es gibt nur eine«, sagte ich. »In diesem verdammten Bild stecken Höllenkräfte. Also können wir das Gemälde als ein Höllenbild ansehen. Der Teufel muss dem Maler die Hand geführt haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Und wer ist der Maler?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Wir müssen es herausfinden.«

»Ja, dann viel Spaß, wenn niemand weiß, welche Bilder er noch gemalt hat, um sie anschließend an Sammler zu verkaufen. Stell dir vor, die fangen alle an zu leben. Das wäre ja grauenhaft.«

»Du sagst es.«

»Und Wilson können wir nicht mehr fragen.«

»Dann werden wir eben nach Spuren suchen müssen. Ich lasse eine Mannschaft kommen, die das Haus auf den Kopf stellt. Irgendwo wird es schon einen Hinweis geben.«

Bill hatte zur Seite geschaut und wies auf den ankommenden Tonio. Er war noch ziemlich von der Rolle, denn bei jedem Schritt schwankte er benommen.

»Vielleicht weiß er etwas.«

»Viel Hoffnung habe ich nicht.«

Tonio blieb bei uns stehen. Sicherlich wollte er fragen, was mit diesem Echsenwesen passiert war, doch dann sah er, dass wir zu Boden schauten, und blickte selbst dorthin.

Es lag noch ein Rest von Farbe auf und zwischen den Grashalmen.

»Nein«, flüsterte Tonio, »das kann nicht sein. Ist – ist – das diese verdammte Gestalt?«

»Ja, das ist sie.«

»Nein!« Er schrie das Wort. Dann fing er an zu lachen, und es hörte sich an, als wäre er nahe daran, durchzudrehen. Er stieß einige Flüche in seiner Muttersprache aus, trampelte auf dem Boden und schlug schließlich die Hände vor sein Gesicht. Für Tonio war eine Welt zusammengebrochen.

Das traf bei uns zwar nicht zu, aber ein vertrackter Fall war das schon, was ich ehrlicherweise zugeben musste. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken. Ich suchte nach einer Erklärung, die auch mir einigermaßen logisch vorkam, doch ich musste passen. Da war nichts zu machen. Hier hatte die Hölle ihre Hände im Spiel, und da musste man die Logik bekanntlich beiseite lassen.

Welche Beweise hatten wir?

Da war die leere Leinwand. Auf all den anderen war ein Motiv zu sehen gewesen, nur bei diesem einen Bild nicht, und deshalb ging ich davon aus, dass dieses Wesen als Bild seinen Platz auf der Leinwand verlassen hatte. Ein Motiv, das lebte!

Auch nicht mehr so neu für uns. Mit lebenden und von Magie gezeichneten Bildern hatten wir schon unsere Erfahrungen gemacht, nur nicht so extrem wie hier. In diesem Fall hatte uns das Motiv töten wollen. Es war bewaffnet gewesen. Die Dolche hatten in seinem Körper gesteckt und waren auf uns als real existierende Klingen geschleudert worden.

Einen Vorteil erkannte ich darin, dass unsere geweihten Silberkugeln stark genug gewesen waren, um dieses Wesen zu vernichten, und jetzt kam es darauf an, die Bilder des noch unbekannten Malers zu finden, die sich noch im Umlauf befanden. Wir mussten herausfinden, wer sie gekauft hatte, aber die Identität des Malers herauszufinden hatte Priorität.

Bill und Tonio waren gegangen. Ich sah ihre Gestalten dort stehen, wo Tonios toter Kollege lag, der nicht so viel Glück gehabt hatte. Die beiden sprachen halblaut miteinander, und Tonio schüttelte immer wieder den Kopf.

Was hier passiert war, konnte er nicht fassen.

Ich holte mein Handy hervor. Zwei Anrufe wollte ich tätigen. Zum einen brauchte ich erst mal die Truppe mit der Spurensicherung vom Yard. Das Haus musste durchsucht werden. Mir ging es darum, einen Hinweis auf den Maler zu finden. Möglicherweise gab es Unterlagen über den Maler oder auch eine Rechnung, wobei ich daran nicht so recht glauben konnte. Im Kunstgeschäft lief vieles mit Bargeld ab.

Der zuständige Inspektor beim Yard kannte mich. Er versprach, mit einer großen Truppe zu erscheinen. Da war ich schon mal beruhigt.

Dann rief ich meinen Chef an. Er meldete sich sehr schnell, denn er hatte sein Handy stets griffbereit.

»Sie sind es, John.«

»Ich möchte nicht stören, Sir, aber…«

»Sie stören nicht.«

Im Hintergrund hörte ich das leise Klappern von Geschirr und auch eine Frauenstimme, die irgendetwas sagte, das ich nicht verstand. Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass Sir James mit dieser Dame zum Essen gegangen war.

»Sie können jetzt reden, John. Ich habe mich etwas von meinem Platz entfernt.«

»Wir haben zwei Tote zu beklagen, Sir.«

»Wo und wieso?«

Seine Antwort war typisch. Sir James gehörte zu den Menschen, die immer sofort zur Sache kamen. Ich gab ihm einen Bericht in Stichworten. Als er den Namen Wilson hörte, räusperte er sich.

»Der Bankier Wilson?«

»Ja. Sie kennen ihn, Sir?«

»Nicht unbedingt sehr gut. Wir haben uns hier und da bei offiziellen Anlässen oder auf Gesellschaften gesehen. Ich weiß nur, dass er ein großer Liebhaber von Kunst gewesen ist. Und diese Sammelleidenschaft ist ihm ja nun zum Verhängnis geworden.«

»So sieht es aus.«

»Ein mordendes Bildmotiv, John. Müssen wir davon ausgehen, dass es irgendwo noch mehr dieser Bilder gibt und sich im Besitz von Privatleuten befinden?«

»Das könnte durchaus sein.«

»Dann liegt eine verdammt große Aufgabe vor uns.«

»Ich habe schon einiges in die Wege geleitet, Sir. Noch eine Frage: War dieser Harold Wilson eigentlich verheiratet?«

»Keine Ahnung. Eher nicht, würde ich sagen. Mir kamen Gerüchte zu Ohren, dass er sich hin und wieder gern mit jungen Männern zeigte. Ich will da nicht richten, aber ich sehe ihn eher als eheuntauglich an.«

»Danke, Sir, dann werde ich mich an die Untersuchung machen. Ich hoffe, dass das Haus etwas hergibt.«

»Gut, John. Sollte sich der Fall durch irgendwelche Entdeckungen ausweiten, dann geben Sie mir Bescheid. Ich bin jedenfalls immer für Sie erreichbar.«

»Danke, Sir, das beruhigt mich.«

Eine gewisse Rückendeckung tat immer gut, und ein Mann wie Sir James Powell war mit seinem Beruf verheiratet.

Ich hatte recht lange mit meinem Chef telefoniert, und mein erster Anruf zeigte bereits Erfolg.

Die Jungs vom Yard rückten an. Sie waren die Spezialisten, die alles finden würden, und ich setzte darauf, dass uns der eine oder andere Fund weiterbrachte.

Bill kam zu mir. »Ich habe mal meine Beziehungen spielen lassen und einige Galeristen angerufen. Möglicherweise ist das eine Chance.«

»Dann gehst du davon aus, dass der Maler bekannt ist.«

»Ja und nein. Ich habe mit den Leuten mehr über die Motive gesprochen und mich dabei sehr allgemein gehalten. So können sie mal herumhorchen, weicher Künstler es sich zur Aufgabe gemacht hat seine Betrachter zu schocken und eben diese Horrorgestalten auf die Leinwand zu bringen.«

»Gut, warten wir ab.«

Ich war jetzt gefordert und ging den Kollegen von der Spurensicherung und der Mordkommission entgegen. Von dem Mörder würde ich nichts sagen. Das war ein Problem, das nur Bill Conolly und mich etwas anging…

***

Die Experten hatten sich im Haus verteilt, und ich war mit ihnen gegangen. Wenn jemand Bilder sammelt, dann liegt es auf der Hand, dass er auch welche um sich haben möchte und nicht alle in einem privaten Museum versteckt. Es war nur eine vage Hoffnung, aber es konnte unter Umständen sein, dass ich das eine oder andere Bild mit einem Höllenmotiv fand. Unmöglich war nichts.

Die große Eingangshalle enttäuschte mich. Zwar hingen dort auch Bilder an den Wänden, doch sie zählten mehr zur klassischen Malerei. Ich wollte mich nicht als unbedingter Kenner bezeichnen, aber diese Motive erinnerten mich schon an die der alten Holländer.

Wenn die Bilder echt waren, musste der Bankier dafür ein Vermögen hingelegt haben.

Über eine breite Freitreppe ging ich in die oberen beiden Etagen.

Da gab es zahlreiche Zimmer. Auch deren Wände waren mit Bildern bestückt. Manche gefielen mir, andere wiederum nicht, und als ich das Arbeitszimmer des Toten betrat – einen sehr großen Raum – da sah ich eine schmale Tür im Hintergrund, die bis zum Anschlag offen stand.

Über den weichen Teppich ging ich darauf zu. Da sie schmal war, musste sie in einen kleinen Raum führen, und damit lag ich genau richtig. Nur war dieses Kabinett dunkel, und so schaltete ich zunächst das Licht an. Für mich war dies eine Geheimkammer, und ich ging davon aus, dass ich dort etwas Besonderes entdecken würde.

Das traf auch zu. Doch diese Entdeckung hatte nichts mit meinem Fall zu tun. Es war schon von Sir James gesagt worden, dass der tote Bankier eine gewisse Vorliebe für junge Männer gezeigt hatte.

Genau das bekam ich bestätigt.

In der Mitte des Raums befand sich ein Sockel. Seine Oberfläche war breit genug, um eine Figur aufnehmen zu können. Eine Statue aus glänzendem Marmor. Sie zeigte einen nackten jungen Mann mit halb erigiertem Penis.

Der Blick des Eintretenden fiel automatisch auf diese Statue, die der griechischen Götterwelt entlehnt war. Wer sich jedoch weiter umsah, der entdeckte an den Wänden jede Menge Bilder.

Diesmal waren es keine Gemälde. Dafür postergroße Fotos mit nackten jungen Männern, die in den verschiedensten Haltungen posierten. Fotos, die sich der Bankier als Erinnerung aufgehoben hatte, denn auf einigen war auch er zu sehen.

»Na denn«, sagte ich und ging wieder zurück in sein Arbeitszimmer, um es zu durchsuchen.

Interessant war dort der Schreibtisch für mich.

Es gab noch Schränke, einen Computer, ein Faxgerät und eine Telefonanlage. Auch ein rundes, mit Akten gefülltes Gestell fiel mir auf, doch da würde ich wohl keine Unterlagen auf Bilderkäufe finden.

Da Wilson sehr plötzlich und unerwartet gestorben war, war zu vermuten, dass er vor seinem Tod keine Chance gehabt hatte, irgendwelche Dinge zu ordnen oder zu verstecken. Sogar die Schubläden seines Schreibtischs waren nicht abgeschlossen.

Ich ging davon aus, dass die Kollegen sicherlich noch einen versteckten Tresor finden würden, aber danach suchte ich nicht.

Ich nahm auf dem Ledersessel hinter dem Schreibtisch Platz und hob zunächst die kostbare Schreibtischunterlage hoch, denn es gibt immer wieder Menschen, die dort gern etwas verstecken.

Diesmal reichte mir das Glück die Hand. Ich fand so etwas wie eine Liste, die in einer durchsichtigen Kunststoffhülle steckte. Sie musste sehr wichtig sein, das sah ich auf den ersten Blick.

Ich las die Beschreibungen auf der Liste. Wenn mich nicht alles täuschte, waren es Bildbeschreibungen, und die passten zu dem Motiv, das wir lebend gesehen hatten.

Es ging um Szenen und Monster, die allesamt ihre Taufe vom Teufel erhalten hatten. Das eine Bild musste der Anfang gewesen sein.

Harold Wilson hatte noch mehr dieser Dinger kaufen wollen und die Motive sorgfältig notiert.

Als ich sie überflog, kroch schon eine Gänsehaut über meinen Rücken. Das waren nicht eben Bilder, die man sich als normaler Mensch in sein Wohnzimmer hängte.

Von Kraken, Menschen mit blutigen Gesichtern, von abgeschlagenen Köpfen und von Skeletten las ich. Alles hatte der Bankier handschriftlich und in Kurzform notiert, aber leider war der Name des Malers nirgendwo aufgeführt.

Ich unterdrückte einen Fluch und machte mich an die richtige Untersuchung des Schreibtischs. Ich fand Geschäftsunterlagen, auch ein paar Briefe, die ich überflog, und stellte fest, dass es Dankschreiben junger Männer für eine bestimmte finanzielle Unterstützung waren, aber einen Hinweis auf den Maler gab es nicht.

So musste ich passen.

Von der Tür her hörte ich ein Räuspern. Ich drehte mich um und sah Bill Conolly auf mich zukommen.

»Nun, Alter, Erfolg gehabt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit dir?«

»Auch negativ.«

»Das hatte ich mir fast gedacht. Wenn es mal kommt, dann auch direkt ganz dick.«

Bill wollte mich trösten. »Warte mal ab, was bei meinen Recherchen herauskommt.«

»Bist du Optimist?«

»Ich versuche es zu sein.«

»Dann freu dich mal.«

Um es kurz zu machen: Es gab keine Freude für uns – und für die Kollegen auch nicht. Nach mehr als zwei Stunden mussten wir passen.

Nur Bill und ich wussten bisher, wer der Mörder war, aber das gaben mir nicht preis. Wir hatten auch Tonio dazu vergattert, den Mund zu halten. Danach hatte er sich gerichtet. Da brauchte ich nur das Gesicht des Chefs der Mordkommission zu sehen, der mich nicht eben begeistert anschaute.

»Das ist doch bestimmt wieder so ein Fall, bei dem wir nur Hilfstruppen sind – oder?«

»Wieso?«

»Wir haben herausgefunden, wie man die beiden Männer umbrachte. Jetzt gilt es nur noch, diesen Messerhelden zu finden. Aber da Sie mitmischen, ist das nicht so leicht. Da muss es sich nicht um einen normalen Menschen handeln – oder?«

»Das könnte stimmen.«

»Toll. Dann wissen Sie mehr?« Ich winkte ab. »Es könnte sein, aber Sie kennen mich und meinen Job. Das läuft wieder außerhalb der normalen Gleise ab. So leid es mir tut, aber ich muss mich an die Regeln halten, und deshalb habe ich Sie kommen lassen. Es hätte ja die Möglichkeit bestanden, dass Sie etwas finden. Dass dem nicht so ist, muss ich zur Kenntnis nehmen.«

»Und wie soll es weitergehen?«

»Wenn Sie Fragen oder Probleme bekommen, wenden Sie sich bitte an Sir James Powell. Er ist informiert. Ihr Einsatz ist auch von einer anderen Seite gedeckt worden.«

»Wenigstens etwas.« Ich schlug dem Kollegen auf die Schulter.

»Ich kann Sie ja verstehen, aber auch ich bin öfter frustriert als mir lieb ist. Das kann ich Ihnen schwören.«

Er musste lächeln. »So toll ist ein Polizistendasein auch nicht, Mr. Sinclair.«

»Sie sagen es.«

Wir reichten uns die Hände. Für mich war es ein Abschied vom Haus des Bankiers.

Bill Conolly ging mit mir nach draußen. Am Tor trafen wir auf Tonio, der in die Dunkelheit starrte, die sich mittlerweile über das Land gelegt hatte.

Tonio saugte an seiner Zigarette. Als er uns sah, trat er die Kippe aus. »Sind Sie weitergekommen?«

»Nein«, sagte ich.

»Aber Sie werden den Fall doch weiter verfolgen?«

»Das versteht sich.«

Tonio nickte. Dabei atmete er auch auf. Er schien beruhigt zu sein.

Dann sprach er mit leiser Stimme vor sich hin.

»Es ist schon ein verdammt brutales Gefühl, einen Freund und Kollegen so verloren zu haben. Wir haben über drei Jahre hinweg zusammen gearbeitet. Jetzt ist er tot, und das durch die Hand einer Kreatur, die kein Mensch ist und eigentlich als Monster in einen Horrorfilm gehört.«

»Versuchen Sie, alles zu vergessen«, riet ich ihm.

»Vergessen?«

»Es ist nicht leicht, das weiß ich. Aber es hilf Ihnen, wirklich, glauben Sie mir.«

»Ja. Es gibt die Monster wohl nicht nur im Gruselfilm, und ich habe das Gefühl, umdenken zu müssen.«

»Noch einmal«, sagte ich eindringlich zu ihm, »gehen Sie damit bitte nicht an die Öffentlichkeit.«

»Keine Sorge. Ich will mich doch nicht lächerlich machen. Und Ihren Kollegen habe ich auch nichts gesagt. Ich bin für sie so etwas wie ein absolut unbrauchbarer Zeuge.«

»Das ist gut.«

Wir hatten hier nichts mehr zu tun.

Es war ein Abend gewesen, wie ich ihn mir so nicht gewünscht hatte, aber ich konnte nicht in die Zukunft schauen. Weder in die nahe noch in die ferne.

»Dann setze ich dich zu Hause ab«, sagte Bill, »und gebe Sheila Bescheid, dass ich noch vor Mitternacht zu Hause bin. Denn ich habe noch etwas zu tun, das weißt du.«

»Die Galeristen anrufen?«

»Das weiß ich noch nicht. Es kann auch sein, dass schon irgendwelche Ergebnisse vorliegen. Ich habe Sheila gebeten, ebenfalls mitzumischen. Sie kennt die Galeristen sogar noch besser als ich. Ich kann dich also anrufen, wenn wir etwas gefunden haben?«

»Aber immer, Bill. Ich hoffe, dass wir bis morgen ein Ergebnis haben und wissen, wer die Bilder gemalt hat.«

»Und auf den Besuch freust du dich jetzt schon – oder?«

»Worauf du dich verlassen kannst…«

***

Obwohl ihr Plan feststand, waren beide doch recht vorsichtig. Keinem war richtig wohl zumute. Sie sprachen zwar nicht darüber, aber es war ihren Blicken zu entnehmen, die nicht eben fröhlich aussahen.

»Geben Sie acht, Jessica. Ich werde die Hütte zuerst verlassen. Sie kommen nach, wenn ich Ihnen ein Zeichen gegeben habe, dass die Luft rein ist und wir nichts zu befürchten haben.«

»Nein, Elias, du gibst mir ein Zeichen.«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Was meinen Sie?«

»Ich habe dir soeben das Du angeboten.«

Plötzlich konnte er lächeln.

»Da bist du mir zuvor gekommen, Jessica.«

Sie schaute ihn an und musst dabei zu ihm hochsehen. Plötzlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann flüsterte sie: »Ich drücke uns beide Daumen, dass wir hier heil rauskommen. Bitte, das musste ich tun. Und ich will dich nicht verlieren, Elias. Ist dir das klar?«

»Ja.«

»Dann mach’s gut.«

»Und du wartest an der Tür.«

»Keine Sorge.«

Sie trennten sich voneinander, und Elias Moore öffnete behutsam die Tür. Er musste daran denken, dass er auf diese Weise die Hütte noch nie verlassen hatte, aber er war auch noch nie in einer derartigen Lage gewesen.

Der erste Blick.

Ruhig, alles in Ordnung. Er sah nicht weit entfernt die glitzernde Oberfläche des schmalen Flusses, und er sah auch die Boote auf den Holzschienen liegen. Die Paddel lagen in den Booten, und so würde es kein Problem für sie sein, ein Kanu ins Wasser zu schieben, es zu besteigen und loszupaddeln. Darin war Elias ein Meister. Dieser Sport war der Ausgleich zu seinem Job, den er in einem Labor für Hochfrequenztechnik nachging.

Nach dem dritten Schritt wurde er sicherer. Er hatte niemanden gesehen, der auf ihn lauerte. Auf der Kante des Abhangs gegenüber befand sich auch niemand, der ihn beobachtet hätte. Es war also auf den ersten Blick alles okay. Nur wenn er auf seinen Geländewagen schaute, zuckte ein Stich durch seine Brust. Der Wagen stand tiefer als gewöhnlich. Kein Wunder, wenn alle vier Reifen zerstochen waren.

Kieselsteine knirschten unter seinen Sohlen, als er sich den Booten näherte, sie waren mit einem hellblauen Außenanstrich versehen.

Am Heck befand sich eine schmale Sitzbank. So etwas wie ein Notsitz, wenn jemand mitgenommen werden musste. In diesem Fall würde das Jessica Black sein.

Obwohl Elias die junge Frau nur kurz kannte, mochte er sie. Er dachte an seine letzte Beziehung, die über fünf Jahre gedauert hatte.

Seine Partnerin Liane hatte ihn verlassen. Sein Job und sein Hobby waren einfach zu viel für sie gewesen.

Und nun hatte ihm das Schicksal wieder einen Sonnenstrahl geschickt, allerdings in einer Welt, die voller Schatten war. Wobei er hoffte, diesen Schatten entfliehen zu können.

Elias war bewusst allein gegangen. Er wollte zuerst die Boote untersuchen, denn er traute der anderen Seite durchaus zu, dass sie sie zerstört hatte.

Sehr sorgfältig untersuchte er die hölzerne Außenseite des ersten Boots. Es war nichts zu sehen. Niemand hatte ein Loch gebohrt.

Das war schon mal ein guter Anfang. Und so nahm er sich das nächste Boot vor.

Sein Herz klopfte noch schneller. Schweiß bildete sich in seinen Achselhöhlen.

Ein bedrückendes Gefühl schien ihm die Kehle zuzuschnüren.

Noch war ihnen die Flucht nicht gelungen, aber sie würden es schaffen, diese Hoffnung hatte er.

Bevor er das zweite Boot unter die Lupe nahm, warf er einen Blick zur Hütte zurück.

Auf der Schwelle stand Jessica Black in der für sie viel zu großen Männerkleidung. Sie schaute zu ihm hin und erwiderte mit einem Kopfnicken sein beruhigendes Abwinken.

Die zweite Kontrolle nahm er ebenso sorgfältig vor wie die erste, und er atmete auf, als er sah, dass auch dieses Boot nicht unbrauchbar gemacht worden war.

Elias richtete sich wieder auf. Er ging zwei, drei Schritte auf die Hütte zu und winkte Jessica.

»Du kannst jetzt kommen!«

»Okay!« Sie ging los und ließ die Tür offen. Sie wollte nur so schnell wie möglich weg, und dafür hatte auch Elias Moore vollstes Verständnis.

Er schaute ihr entgegen. Das Misstrauen in seinem Innern war nach wie vor vorhanden, und das war auch gut so. Irgendwie hörte er auf sein Gefühl und drehte den Kopf nach links. Dabei schaute er zum Ende der Schlucht, wo diese abflachte und in die Ebene führte.

Dort bewegte sich etwas!

Elias war irritiert. Und was dann passierte, war ein Vorgang, der nur Sekunden dauerte, sodass er nicht sofort begriff, was es zu bedeuten hatte.

Jemand bewegte sich auf sie zu. Er drang in die Schlucht ein. Es hatte zuerst ausgesehen, als würde ein Mann zu Fuß in die Schlucht rennen.

Nein, das war kein Läufer!

Es war ein Reiter!

Der Mann saß tatsächlich auf einem Pferd, und jetzt hörte Elias Moore sogar den Hufschlag.

Er stand noch immer auf demselben Fleck. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Was er sah, schockte ihn zutiefst, denn die Gestalt auf dem Pferderücken war kein Mensch mehr. Ein dunkler Umhang umflatterte den Körper, nur war es ein Körper, der nicht aus Fleisch und Blut bestand, sondern aus bleichen Knochen.

Da endlich riss der Faden, und er wusste jetzt, dass Jessica Black ihm kein Märchen erzählt hatte.

Sie war ein paar Schritte vor der offenen Hüttentür stehen geblieben. Ob sie die Gestalt gesehen hatte, war nicht klar. Sekunden später wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als sie Elias Moores Schrei hörte.

»Zurück ins Haus!« brüllte er. »Schnell! Du musst ins Haus!«

Und dann jagte auch er los!

***

Elias Moore wusste nicht, ob er es schaffen konnte, die Hütte noch rechtzeitig zu erreichen. Von der linken Seite her jagte das Pferd mit dem Skelett darauf auf ihn zu, und er hörte den Huf schlag wie einen immer lauter werdenden Trommelwirbel.

Wenn das Skelett ihn erreichte, war auch Jessica verloren. Ein zweites Mal würde ihr die Flucht nicht gelingen, und dieser Gedanke mobilisierte bei ihm die letzten Reserven.

Er hörte keine Schreie, kein hartes Anfeuern des Tieres, nur diesen verdammten Hufschlag, der immer lauter wurde und als Echo in seinen Ohren trommelte.

Auch Jessica hatte bemerkt, um was es ging. Sie stand aber wie angewachsen da und schien das Grauen nicht begreifen zu können.

Moore hatte auch keine Kraft mehr, sie anzuschreien, er musste noch die letzten Meter hinter sich bringen.

Es war ihm egal, ob er Jessica umwarf, er wollte dem Grauen entkommen, das schon so nah war.

Der letzte Sprung.

Und plötzlich trat Jessica zur Seite. Der Mann nahm es wie verlangsamt wahr, zum Glück jedoch hatte sie sich schnell bewegt, und so war die Tür nicht mehr besetzt.

Elias stolperte und fiel hinein.

Im selben Augenblick jagte die Horrorgestalt auf ihrem verdammten Gaul vorbei. Da war noch der Luftzug zu spüren, der durch die offene Tür in die Hütte fuhr.

Sofort danach rammte Jessica sie zu!

Sie stieß dabei einen Wutschrei aus und drehte sich um. Ihr neuer Beschützer lag am Boden. Es hatte ihn von den Beinen gerissen. Irgendwas musste mit seinem rechten Knie geschehen sein. Er hatte das Bein angezogen und massierte mit einer Hand die getroffene Stelle.

Als er sich aufrichtete, stöhnte er und humpelte zur Seite. Er ließ sich auf die Truhe fallen und massierte weiter sein Knie. Dabei schimpfte er über sich selbst.

»Hör doch auf, Elias. Wichtig ist, dass wir es geschafft haben. Alles andere kannst du vergessen.«

»Ja, vielleicht.« Er ließ die Hände sinken und streckte danach das Bein aus. Er hielt es schräg nach unten, sodass die Hacke den Boden berührte.

»Das war mein Verfolger«, sagte Jessica.

»Ich weiß. Und fast hätte mich das Skelett erwischt. Ich glaube, ich wäre jetzt nicht mehr am Leben.«

»Kann gut sein.« Jessica hob die Schultern. Dabei zeigte sie ein hartes Lächeln. »Sollen wir wetten, dass er zurückkehrt? Er wird es nicht auf sich sitzen lassen, dass er uns nicht erwischt hat.«

»Er wird uns holen wollen?«

»Ich schließe nichts aus.«

Es folgte eine Schweigepause zwischen ihnen. Beide schauten zu Boden, horchten allerdings und achteten darauf, ob sie den Huf schlag hörten.

Das war nicht der Fall. Vor der Hütte blieb es ruhig. Wenn sie überhaupt etwas hörten, dann war es das leise Rauschen des Wassers im Flussbett.

Beiden fehlten weiterhin die Worte. Sie hatten etwas erlebt, das zwar zu beschreiben, aber nicht zu fassen war. Und so starrten sie in Gedanken versunken vor sich hin.

Elias Moore rieb sein Knie. Hin und wieder verzog er dabei den Mund, und Jessica nahm diese Reaktion mit einem besorgten Blick wahr.

»Wir werden nicht mehr mit dem Kanu verschwinden können – oder?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht.«

»Aber dein Knie…«

»Irgendwie wird es schon gehen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Wir sind hier in der Hütte gefangen.«

»Vielleicht«, gab er zu. »Obwohl ich es noch immer nicht begreifen kann. Dieses Pferd mit dem Skelett, das ist etwas Ungeheuerliches. Das kann man keinem Menschen erzählen. Man wird dich auslachen, wenn du so etwas sagst. Da kannst du dich nur an den Kopf fassen. Es ist alles so furchtbar.«

»Stimmt.«

»Aber wir kommen hier raus«, flüsterte er. »Ich werde nicht vor einer solchen Gestalt kapitulieren. Nein, verdammt!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das will ich nicht.«

»Gut. Nur dein Knie wird dich daran hindern. Kannst du denn normal gehen?«

Elias Moore schob das rechte Hosenbein in die Höhe. Er musste sich quälen, bis das Knie freilag, und als er es schließlich geschafft hatte, sah er die Beule, die sich dort gebildet hatte.

»Das sieht alles andere als gut aus!« kommentierte Jessica.

»Ich weiß.«

»Versuch mal zu laufen.«

»Okay.«

Das Aufstehen klappte noch. Als Elias aber sein Gewicht auf das rechte Bein verlagerte, sackte er sofort zusammen, und er zischte einen Fluch.

Er wollte laufen und es seiner Verbündeten zeigen. Es klappte, nur war er sehr langsam, und er durfte sein Gewicht auf keinen Fall nach rechts verlagern.

»Das hältst du nicht durch.«

»Scheiße.« So gab er der jungen Frau recht und ließ sich wieder nieder. Schon die wenigen Schritte hatten ihn angestrengt. Er sah blass aus. Auf seiner Haut zeichnete sich ein Film aus Schweiß ab, und er atmete heftig.

Dann setzte er sich auf die Bank. »Ich glaube, wir müssen es doch über unser Handy versuchen.«

»Ja. Aber die Tatsache bleibt die gleiche. Man wird uns auslachen. Uns für Spinner halten.«

»Ich versuche es trotzdem.«

»Bitte.«

Elias holte das flache Gerät hervor und klappte es auf. Er wählte den Notruf und war froh, eine Verbindung zu bekommen. Schon bald hörte er die Stimme eines Polizisten und versuchte seine Aufregung im Zaum zu halten.

»Bitte, Officer, hören Sie mir zu. Mein Name ist Elias Moore, und was ich Ihnen jetzt erzähle, ist alles andere als ein Witz.«

»Gut, ich höre.«

»Wir befinden uns an folgendem Ort…« Er gab eine Beschreibung durch und sprach danach von der konkreten Bedrohung durch ein auf einem Pferd sitzendem Skelett.

»Bitte? Was sagten Sie da?«

»Ich weiß, dass es schwer ist, mir zu glauben. Aber es ist nun mal so, Sir. Die Bedrohung ist da. Ein Skelett auf…«

»Ja, ja, ich weiß. Das Skelett auf der Ziege oder auf…«

»Nein, Officer, ich habe Ihnen…«

»Schluss. Für Scherze haben wir nichts übrig. Vor allen Dingen nicht für derartige.«

Moore wollte noch etwas sagen. Er kam nicht mehr dazu, denn der Beamte hatte die Verbindung unterbrochen. Elias saß wie vom Blitz getroffen da.

»Ich habe es gesagt«, kommentierte Jessica mit trauriger Stimme.

»Wir sind auf uns allein angewiesen. So etwas glaubt uns kein Mensch. Hätte ich auch nicht getan.«

Moore nickte. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Die Polizei war seine allerletzte Hoffnung gewesen, aber sie war jetzt auch zerbrochen, und so starrte er ins Leere.

»Was machen wir jetzt?« fragte Jessica leise, die auch ziemlich down war.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wir müssen hier weg!«

Moore hob nur die Schultern. Es war ihm klar, dass sie recht hatte.

Nur wie sollten sie das schaffen?

»Ob wir in der Dunkelheit eine Chance haben?« fragte sie.

»Ich weiß nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass die andere Seite verdammt aufpasst und dieses Haus nicht aus den Augen lässt. Das Skelett braucht ja gar nicht in der Nähe zu lauern. Es kann die Hütte aus der Entfernung beobachten, und wenn wir draußen sind, dann schlägt es zu. Der verdammte Gaul ist viel schneller als wir, das kannst du mir glauben. Außerdem werde ich Probleme mit dem Laufen haben. Ich jedenfalls komme hier nicht weg.«

Jessica nickte. Dabei runzelte sie die Stirn. »Warum hast du das Wort ich so betont?«

Bewusst. Erblickte sie starr an. Es war beinahe zu sehen, dass er sich einen Plan zurechtgelegt hatte.

»Sag was, Elias!«

»Ja. Wenn jemand eine Chance hat, dieser Falle zu entkommen, dann bist du es. Du musst es versuchen. Ich bleibe hier.«

Erst staunte Jessica, dann fing sie an zu lachen und fragte: »Wie soll das denn gehen?«

»Ich könnte das Skelett ablenken. Ich erscheine vor der Tür, und du kletterst aus dem hinteren Fenster. Ist das ein Angebot?«

»Nein.«

»Du reagierst zu spontan. Ich sehe keine andere Chance. Einer allein hat bessere Möglichkeiten. Du hast zwar auch Blessuren abbekommen, aber du kannst dich schneller bewegen als ich. Mein Knie wird immer dicker, das spüre ich, und ich habe das Gefühl, dass es in der Kniescheibe regelrecht kocht. Deshalb ist es besser, wenn wir es so machen. Wenn einer durchkommt, kann er den anderen retten.«

»Wenn er durchkommt, Elias.«

»Nichts ist ohne Risiko. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es auf diese Weise durchziehen.«

Jessica sagte zunächst nichts. Sie stand auf und schritt in der Hütte auf und ab. Elias hatte recht. Es war auch für sie nicht leicht, normal zu gehen. Sie spürte ihre Blessuren deutlich. Blaue Flecken, das Ziehen in den Schulter und auch in den Beinen. Da war das Gehen kein Spaß, und das Rennen würde ihr erst recht Probleme bereiten, denn sie musste schnell laufen, sollte es bei ihrem Plan bleiben.

Moore schaute ihr zu. »Und? Wie fühlst du dich? Wie klappt es mit dem Laufen?«

»Nicht besonders gut.«

»Das sehe ich.«

»Aber ich halte durch.« Sie lächelte verkrampft. »Das muss ich, verdammt.«

»Wir beide müssen es.«

»Okay, dann werfe ich mal einen Blick nach draußen. Vielleicht hat sich dort etwas getan. Wenn ich weiß, an welcher Stelle das Skelett lauert, habe ich schon halb gewonnen.«

Insgesamt gab es vier Fenster in der kleinen Hütte. Zwei lagen nach vorn hinaus, also nahe der Tür, die beiden anderen Öffnungen wiesen zur Rückseite.

Jessica ging zuerst zu den Fenstern an der Tür. Es war egal, durch welches sie schaute, der Blickwinkel blieb gleich. Sie sah die Kanus noch immer an derselben Stelle liegen. In ihrer Nähe bewegte sich nichts. Das Pferd mit dem Skelett blieb verschwunden.

Sie drehte sich um. »Die Luft ist rein«, meldete sie.

»Ha, glaubst du das?«

»Nein, nicht wirklich. Ich schaue mal nach, wie es an der Rückseite aussieht.«

»Bestimmt nicht anders.«

Jessica gab keine Antwort. Auch nicht, als sie vor einem der Fenster stehen blieb. Auch hier hatte sie einen freien Blick, und das Pferd mit dem Skelett war nicht zu sehen. Sie hatte auch damit gerechnet, dass möglicherweise der Maler erscheinen würde, um seine grauenhaften Geschöpfe zu begleiten, aber auch das traf nicht zu. Brian Nykill ließ sich nicht blicken. Er hockte wahrscheinlich in seinem Atelier wie die Spinne im Netz.

Und dann sah sie doch noch eine Bewegung. Praktisch im letzten Augenblick, denn sie hatte sich schon abwenden wollen. Sie hatte an der linken Seite etwas entdeckt, ohne zu wissen, was es war.

Die Neugierde hielt sie am Fenster zurück. Sie hörte zwar, dass Elias sie ansprach, aber sie reagierte nicht, weil sie wissen wollte, ob sie sich geirrt hatte oder nicht.

Es war kein Irrtum gewesen.

Jemand bewegte sich in der Nähe der Hütte. Und diese Person sah aus, als wollte sie die Rückseite kontrollieren, um herauszufinden, ob alles in Ordnung war.

Jessicas Augen weiteten sich, als sie eine Frau erkannte, die über den Weg hinter der Hütte schritt.

Irgendwie passte das nicht ins Bild. Was hatte eine Frau allein in dieser Gegend zu suchen? Das erschien ihr irgendwie schon komisch.

Wenn sie das Fenster geöffnet und den Kopf nach draußen gestreckt hätte, dann hätte sie die Person besser erkennen können. Das wagte Jessica nicht, und so wartete sie ab, bis die unbekannte Person ihr Fenster erreicht hatte.

Von der linken Seite her schob sie sich heran, erreichte das Fenster, drehte den Kopf nach rechts und schaute durch die Scheibe.

Das tat auch Jessica von der anderen Seite her.

Sie sah in das Gesicht – und schrie auf!

Es war die zerschnittene und blutige Fratze der Frau aus dem Gemälde!

***

Ich war nach dem Vorfall noch kurz zu Suko gegangen, um ihm Bericht zu erstatten. Mein Freund und Kollege wohnte mit seiner Partnerin Shao nebenan. Sie lag bereits im Bett, während Suko es sich vor der Glotze bequem gemacht hatte.

Suko war überrascht, mich zu sehen, und seine Überraschung steigerte sich noch mehr, als ich ihm erzählte, was mir und Bill passiert war. »Da haben wir ein Problem.«

»Richtig, Suko, das haben wir. Nur werden wir es heute Nacht nicht mehr lösen können. Ich wollte dich nur informieren, wann es morgen weitergeht.«

»Gut, danke. Und du glaubst, dass Bill den Namen des Malers herausfindet?«

»Ich hoffe es und setze einfach auf die Beziehungen, die die Conollys haben.«

»Okay.«

Ich grinste ihm zu. »Dann schlaf gut.«

Ob er gut geschlafen hatte, wusste ich nicht, als ich am Morgen aufstand. Wenn ich an meine Nachtruhe dachte, dann war sie nicht besonders. Ich hatte zwar geschlafen, war aber immer wieder zwischendurch erwacht, auch weil ich so wirre Träume erlebte, deren Inhalte ich jedes Mal beim Wachwerden wieder vergessen hatte.

Relativ früh stand ich auf, duschte mich, zog mich an und kochte mir einen Kaffee. Dazu aß ich etwas Brot und Käse. Kein tolles Frühstück, aber ich brauchte nur was im Magen, und dazu reichte es.

Dann überlegte ich, ob ich Bill anrufen sollte. Meine Neugierde hatte sich gesteigert, aber ich wollte ihn auch nicht drängen und ließ es deshalb bleiben.

Allmählich rückte die Zeit heran, um ins Büro zu fahren. Und genau da meldete sich das Telefon. An der Nummer auf dem Display sah ich, wer der Anrufer war.

Ich hob ab und sagte nur: »Endlich!«

Bill lachte. »Du hast gut reden. Ich aber habe einen verdammten Trip hinter mir.«

»Hast du wenigstens Erfolg gehabt?«

»Ja, habe ich. Heute Morgen.«

»Sehr gut.«

»Ich habe noch mal meine Beziehungen spielen lassen und konnte herausfinden, wer diese Bilder malt. Ein Galerist hat mir dabei geholfen.«

»Und wie heißt der Mann?«

»Brian Nykill.«

»Hm. Den kenne ich nicht, Bill. Da brauche ich nicht mal lange nachzudenken.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich kenne ihn auch nicht, obwohl ich mich für Kunst interessiere.«

»Wo lebt er?«

»Nicht in London.«

»Verdammt, das ist nicht gut.«

»Du sagst es, John. Nur kann ich dich beruhigen. Zu weit von der Stadt entfernt wohnt er auch nicht. Zwischen London und Sevenoaks kann man sagen.«

»Das hört sich gut an«, lobte ich. »Und hat dir dein Informant mehr über ihn erzählt?«

»Ja und nein. Ich habe schon etwas gehört. Er ist nicht besonders angesehen in Malerkreisen.«

»Ach. Warum nicht?«

»Na ja, man spricht von einem Einzelgänger, der sich in seiner Welt vergraben hat. Er geht seinen eigenen Weg, und damit meine ich die künstlerische Seite. Er steht für keinen besonderen Stil oder Malrichtung. Er hängt noch den alten Traditionen nach, sehr gegenständlich. Ansonsten ist er ein verschrobener Einzelgänger. Er hat sich in sein Haus zurückgezogen und malt dort. Der Galerist erzählte mir, dass er seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt hat. Ob Nykill den Galeristen gewechselt hat, konnte er mir auch nicht sagen, aber dieser Typ ist schon verdammt verschroben oder auch ungewöhnlich. Kein Salvador Dali, der sich als öffentliche Person ansah.«

»Hat er sich etwas weit aus dem Fenster gelehnt? Was zuschulden kommen lassen?«

»Nein, John. Man sieht ihn nur als ein wenig verrückt an, und er hat sich zwar nicht in die absolute Einsamkeit zurückgezogen, doch sein Haus liegt auch nicht eben mitten in der Stadt Sevenoaks, das habe ich auch noch gehört. Um seinen Wohnsitz herum ist nichts als urwüchsige Landschaft. Ein ehemaliger Steinbruch mit einer kleinen Schlucht, durch die ein breiter Bach fließt. Aber dort wird schon seit Jahrzehnten nicht mehr gearbeitet. Ich habe mich schon kundig gemacht, denn der Steinbruch ist ein guter Orientierungspunkt.«

»Wie immer gut recherchiert.«

»Soll ich zu dir kommen oder treffen wir uns irgendwo auf halber Strecke?«

»Der letzte Vorschlag ist gut. Ich bringe Suko mit.«

»Ausgezeichnet.«

Bill kannte die Gegend besser als ich. »Jenseits des südlichen Londoner Autobahnrings gibt es einen kleinen Ort namens Dunton Green. Wir können uns dort an der Kirche treffen. Die kann man nicht übersehen.«

»Okay, Bill, dann wartet einer auf den anderen.«

»Geht klar, bis dann.«

Es war alles gesagt. Ich spürte, wie mich in diesen Augenblicken das Jagdfieber packte, und hatte es sehr eilig, nach nebenan zu kommen.

Suko traf ich beim Frühstück an. Er und Shao saßen zusammen.

Shao war über die Störung nicht gerade erfreut.

»Müsst ihr schon so früh weg?«

»Ich denke schon.«

Suko trank seinen letzten Schluck Tee und stand auf. »Okay, dann lass uns keine Zeit verlieren…«

***

Es war nur ein kurzer Schrei gewesen, aber Elias Moore hatte ihn empfunden wie einen Warnruf. Wäre er normal in Form gewesen, wäre er hochgeschnellt, so aber musste er auf sein Knie achten, und seine Bewegungen waren entsprechend langsam.

Er humpelte auf Jessica zu. Je näher er ihr kam, um so deutlicher hörte er ihren heftigen Atem. Seine Augen brannten.

Jessica bewegte sich nicht mehr. Sie stand versetzt vom Fenster und wies auf die Scheibe. Dabei war ihr Gesicht so bleich wie Kreide geworden.

»Was hast du gesehen?«

»Sie – sie…«

»Wen?«

»Die Frau mit dem zerschnittenen Gesicht.«

Elias Moore zögerte. Er musste erst nachdenken. Zu viel war auf ihn eingestürmt. Aber er erinnerte sich an die Erzählungen seiner Mitgefangenen. Sie hatte davon gesprochen, dass in dem Atelier ein Bild gestanden hatte, das das Gesicht einer Frau zeigte. Ein zerschnittenes und blutiges Gesicht.

Als er einen Blick auf das Fenster warf, rechnete er damit, es zu sehen. Doch das Gesicht war verschwunden.

»Es ist weg!« sagte er.

»Ja, verdammt! Aber es war da!« schrie Jessica.

»Okay, ich glaube dir. Ich wollte dir nur sagen, dass ich es nicht mehr gesehen habe.«

Sie fing plötzlich an zu lachen. »Es ist nicht nur das Skelett auf dem Pferd, auch das zweite Bild lebt, und ich bin mir sicher, dass auch das dritte Bild zum Leben erwacht ist.«

»Dieser Krake und die Frau?«

»Ja.«

»Aber gesehen hast du von denen noch nichts?«

»Nein.«

Elias Moore überlegte, was er tun sollte. Es gab nur eine Möglichkeit, auch wenn sie ihm selbst nicht besonders gefiel. Er musste zum Fenster und selbst hinausschauen.

Wohl war ihm dabei nicht. Das Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust, aber er wollte sich keine Blöße geben und humpelte auf das Fenster zu.

Beim ersten Blick durch die Scheibe sah er nichts.

»Ich sehe sie nicht.«

»Die hält sich versteckt, glaub mir. Die hat sich auch angeschlichen. Ich weiß, dass sie uns nervlich fertigmachen will, und nicht nur sie, auch das verdammte Skelett.«

»Okay, ich öffne jetzt das Fenster.«

»Aber sei vorsichtig.«

»Klar. Ist sie bewaffnet?«

»Ich habe nichts gesehen«, flüsterte sie.

»Gut.« Elias gab sich locker, doch das war nur gespielt.

Das Fensterquadrat war lange nicht mehr geöffnet worden. Deshalb musste er schon zerren, um es aufziehen zu können. Als er es geschafft hatte, war die kühle Luft eine Wohltat. Er sah auch den fernen Sonnenschein wie einen kostbaren Glanz und konnte sich nicht vorstellen, dass hier das Grauen präsent war.

Bisher hatte er nur direkt nach vorn geschaut und nicht zu den Seiten hin. Er änderte dies und drehte zuerst den Kopf nach links und dann sofort nach rechts.

Von der Frau mit dem blutigen Gesicht war nichts zu sehen. Erleichterung verschaffte ihm das trotzdem nicht, weil er nicht glaubte, dass sich Jessica Black geirrt hatte.

Das Fenster lag tief genug, sodass er sich auch hinausbeugen konnte. Das tat er jetzt, streckte den Kopf vor und schaute nach unten.

Es war sein Glück. So sah er noch rechtzeitig die dort kauernde Gestalt, die sich in diesem Augenblick in die Höhe schwang und dabei ihre Arme ausstreckte.

Es war ein Bild, das in Sekundenschnelle vor ihm erschien. Nicht nur ein blutiges Gesicht, auch mit Blut verschmierte Hände tauchten vor ihm auf.

Er schrie. Sein Kopf zuckte dabei zurück, und trotzdem war er nicht schnell genug. Die Hände erwischten ihn noch im Gesicht, aber sie glitten daran entlang, und so schafften es die Fingernägel nicht, seine Haut aufzureißen.

Elias Moore taumelte zurück. Dabei sah er, dass die Frau durch das Fenster in die Hütte glotzte. Ihr Gesicht sah wirklich grauenhaft aus. Überall zeigten sich die Schnittwunden, aus denen das Blut gelaufen war und feuchte Spuren hinterlassen hatte. Es war auch über die Lippen gelaufen und hatte seine Zeichen auch am Hals hinterlassen. Zwar gehörte die Fratze einem Menschen, nur hatte sie nicht viel Menschliches mehr an sich. Sie war zu einer abstoßenden Maske geworden, die Jessica Black nicht mehr sehen wollte. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, wandte sich ab und schüttelte den Kopf.

Moore war nur eine Schrittlänge zurückgewichen. Er konnte nicht vergessen, dass die Hände über sein Gesicht gefahren waren, und als er jetzt darüber hinwegwischte und seine Handflächen wenig später betrachtete, da sah er die rote Flüssigkeit.

Es war nicht sein Blut, sondern das der anderen Person.

In diesem Augenblick hätte er am liebsten selbst losgeschrien, was er aber nicht tat, denn er durfte die Nerven nicht verlieren.

Die Frau verschwand nicht. Nach wie vor starrte sie mit ihrem blutigen Gesicht in die Hütte hinein. Ob sie etwas sah, war fraglich, denn auch über und in ihre Augen war das Blut gelaufen.

Aber darum ging es nicht. Elias wollte nicht, dass sie durch das Fenster kletterte und in die Hütte eindrang. Er wollte auch die Tür verbarrikadieren, um es der anderen Seite so schwer wie möglich zu machen. Und dann würde er noch mal bei der Polizei anrufen, aber nicht mehr die Wahrheit sagen, sondern von einem Überfall sprechen.

Trotz seines dicken Knies sprang er auf das Fenster zu. Er schloss es, aber das Gesicht hinter der Scheibe verschwand nicht. Die Frau schien sogar zu grinsen und sich an seiner Angst zu weiden. Jedenfalls traf sie keine Anstalten, das Fenster einzuschlagen.

Er ging zu Jessica, die ihre Hände hatte sinken lassen, sich aber nicht traute, einen Blick auf das Fenster zu werfen.

»Ist sie weg?«

Zu lügen hatte keinen Sinn. Deshalb blieb er bei der Wahrheit.

»Nein, sie ist noch da.«

»Und was tut sie?«

»Sie starrt in die Hütte!«

»Mehr nicht?«

»So ist es.«

Jessica stöhnte auf und flüsterte, wobei sie mehr zu sich selbst sprach: »Ich weiß nicht, wie das noch weitergehen soll. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich gerettet bin, als du aufgetaucht bist, aber das war wohl nichts. Die andere Seite wird nicht nur mich fangen, sondern auch dich. Wir sind verloren.«

»Nein, das sind wir nicht.«

Sie lachte und bog ihren Oberkörper zurück. »Was willst du denn dagegen tun?«

»Wir werden uns wehren.«

»Toll. Und womit?«

»In der Truhe sind einige Werkzeuge, die wir benutzen können. Schraubenzieher, auch ein Hammer, und wenn mich nicht alles täuscht, sogar ein Meißel.«

Das beruhigte Jessica Black ein wenig. »Okay, dann werde ich die Truhe öffnen. Gib du acht, dass…«

Die weiteren Worte wurden ihr von den Lippen gerissen, denn plötzlich geschah etwas, womit sie beide nicht gerechnet hatten.

Deshalb waren sie beide auch so überrascht.

Von außen her klopfte jemand gegen die Tür!

Beide erstarrten. Plötzlich war die Frau mit dem zerschnittenen Gesicht zweitrangig geworden. Beide drehten sich und schauten auf die Tür, die noch geschlossen blieb.

Dreimal hatte es geklopft. Danach war es wieder still geworden, und jetzt hielten sie vor Spannung den Atem an. Sie warteten darauf, dass etwas passierte.

»Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?« flüsterte Jessica.

»Nein. Vielleicht dein Maler?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Sie warteten weiter. Beide gingen davon aus, dass es nicht allein beim Klopfen bleiben würde. Das konnte man nur als einen ersten Schritt ansehen. Weitere würden folgen, davon waren sie überzeugt.

Es passierte tatsächlich.

Wieder hämmerte jemand so heftig gegen die Tür, dass sie anfing zu zittern. Diesmal waren es nur zwei Schläge, danach erklang ein kurzes, aber wildes Männerlachen.

»Ist er das?« fragte Elias.

»Ich weiß es nicht…«

Sie warteten. Beide wirkten wie Puppen. Die Blicke blieben auf die Tür gerichtet, aber dort tat sich nichts. Keine Stimme, kein Hämmern mehr gegen das Holz. So kam ihnen die Stille beinahe noch schlimmer vor.

Bis sich die Klinke bewegte!

Von nun an war ihnen klar, dass sie es nicht mehr schaffen würden, die Tür zu verbarrikadieren.

Jessica rückte näher an Elias Moore heran. Sie brauchte jetzt einen Halt und umfasste mit beiden Händen seine linke Schulter.

Ein heftiger Stoß.

Die Tür flog förmlich nach innen.

Jessica saugte scharf die Luft ein. Es hörte sich an, als würde Luft aus einem Reifen weichen.

Sie konnten nur nach vorn schauen. Die Situation zwang sie einfach dazu. Auf der Schwelle stand ein Mann in dunkler Kutte, die an den Seiten einige Farbkleckse aufwies.

»Das ist Nykill!« hauchte Jessica.

Er hatte es gehört und gab auch eine Antwort.

»Ja, ich bin es, und ich sage dir, dass ich nichts verloren gebe, was mir gehört. Erst recht dich nicht, Jessy…«

***

Wir waren recht schnell gefahren. Eine innere Uhr trieb mich zur Eile an, und diese Eile übertrug sich auf Suko, der hinter dem Lenkrad saß. Um uns abzusichern, hatte ich im Büro angerufen und Glenda Perkins Bescheid gegeben, damit sie Sir James von unserem Vorhaben informierte. Auf eine Flachserei hatte ich verzichtet, sodass Glenda genau wusste, wie es stand.

»Okay, dann viel Glück.«

»Danke.«

Trotz der rasanten Fahrweise dauerte es seine Zeit, bis wir Groß-London hinter uns gelassen hatten. Wir überquerten den südlichen Autobahnring und sahen danach die ersten Schilder, die auf größere Orte wie Sevenoaks und Maidstone hinwiesen.

Einen Hinweis auf Dunton Green entdeckte ich ebenfalls. So musste ich nicht erst das Navi einschalten.

Ein Maler und seine Monster, die aus den Bildern kletterten und lebten. Es war immer wieder erschreckend, womit wir es zu tun bekamen, aber diese, unsere Welt war eben so unterschiedlich, und das würden wir auch nicht ändern können.

Als wir in Dunton Green einrollten, verlangsamte Suko das Tempo. Die Kirche war nicht zu übersehen und der Platz davor auch nicht.

Dort stand Bills silbergrauer Porsche. Dass er schon vor uns eingetroffen war, hatte nichts mit seinem schnelleren Auto zu tun. Es lag daran, dass er näher an unserem Ziel wohnte.

Ich stieg als Erster aus und schaute in Bills grinsendes Gesicht.

»Lass mich an deiner Freude teilhaben.«

»Könnt ihr, könnt ihr«, sagte Bill und klatschte sich mit Suko ab.

»Manchmal muss man eben Glück haben. Als ich auf euch wartete, kam ich mit einem älteren Mann ins Gespräch. Ich erkundigte mich bei ihm nach dem Maler, und siehe da, er kennt ihn.«

»Sehr schön.«

Bill tippte mir gegen die Brust. »Und es kommt noch etwas hinzu. Dieser Mann wusste sogar, wo wir ihn finden können. Er hat mir den schnellsten Weg erklärt.«

»Hast du ihn auch behalten?«

»Steigt ein, ich fahre vor.«

»Okay. Mal Spaß bei Seite. Wie weit ist es ungefähr?«

Bill hatte bereits seine Fahrertür aufgezogen. »Wenn wir an der Schlucht des alten Steinbruchs vorbeifahren, geht es schneller. Ich rechne mal mit fünf Kilometern.«

»Das lässt sich hören.«

Suko und ich enterten den Rover. Einige Neugierige hatten sich auf dem Platz versammelt und schauten uns nach.

»Da ist was im Busch«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Ich spüre es.«

»Dann hoffe ich, dass du recht behältst.«

»Bestimmt.«

Wir hatten den kleinen Ort schnell hinter uns gelassen. Bill Conolly gab zwar Gas, aber nicht zu viel, denn auf diesen Straßen konnte man kein Rennen veranstalten.

Wir fuhren in einer leeren Landschaft, die leicht anstieg, was auf den Steinbruch hindeutete. Und dort irgendwo musste sich der Maler sein Haus gebaut haben, um in der Einsamkeit seine Kunstwerke zu produzieren. Das konnte Vorteile haben, besonders, wenn nicht jeder sehen sollte, welche Bilder dort entstanden.

Mir ging dieses echsenköpfige Wesen nicht aus dem Kopf. Und so fragte ich mich, welche Überraschungen uns erwarteten, wenn wir das Haus betraten.

Ein altes, verwittertes Schild wies auf den Seinbruch hin. Bill lenkte den Porsche nach links. Er verließ den glatten Asphalt und fuhr auf einer Schotterstaße weiter, die teilweise einen Grasbelag aufwies.

Die Reifen des Porsche wirbelten Staub auf und erschwerten uns die Sicht. Aber das Gelände führte jetzt bergab, und das war ein Hinweis, dass wir uns unserem Ziel näherten. Sogar den breiten Bach sahen wir. Wir mussten an einem Ende des Steinbruchs vorbei und wahrscheinlich auch über eine Brücke fahren, aber so weit kam es nicht.

Alles änderte sich in der nächsten Minute, und es fing mit Bill Conolly an, der urplötzlich auf die Bremse trat und hart stoppte.

Suko fluchte. Hätte er nicht so schnell reagiert, wäre er aufgefahren. So aber brachte er den Rover gerade noch zum Stehen.

Bill schwang sich aus seinem Fahrzeug. Er war aufgeregt und wedelte mit beiden Armen.

Ich saß noch im Rover, stieß nun die Tür auf und fragte: »Was ist passiert?«

»Kommt raus!«

Bill war kein Schwätzer. Wenn er so reagierte, dann hatte er wirklich etwas gesehen.

Der Reporter schaute uns nicht an. Er stand da und blickte in die Schlucht hinein, was auch Suko und ich taten.

Lang war sie nicht. Wir standen am Beginn, sahen auch ihr Ende und den breiten Bach, der durch sie floss. Aber es war noch mehr zu sehen.

An der rechten Seite hatte sich jemand eine Hütte gebaut. Vor ihr lagen drei Kanus auf Bohlen. Die Hütte war also so etwas wie ein Bootshaus.

»Und?« fragte ich.

Bill wischte sich über seine Stirn. Er hatte die Brauen zusammengezogen. Sein scharfer Blick galt der Schlucht, und er sagte mit leiser Stimme: »Ich habe da etwas gesehen!«

»Was?«

Jetzt lachte er. »Genau kann ich es euch nicht beschreiben. Aber es hat wie ein Monster ausgesehen. Ein übermenschliches Etwas. Das hat gut und gern ein Krake sein können.«

»Bitte?« fragte ich staunend.

»Ja, verdammt.«

»Aber wir sind nicht im Kino und sehen den Fluch der Karibik.«

Bill trat wie ein zorniger Junge mit dem rechten Fuß auf. »Trotzdem, John, da ist etwas gewesen. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber ich fahre erst mal nicht zu diesem Haus.«

Suko und ich schauten uns an.

Der Inspektor machte den Vorschlag: »Dann schauen wir mal gemeinsam nach.«

»Okay.«

Leicht hatten wir es nicht. Der Weg war mit glatt gewaschenen Steinen bedeckt. Natürlich interessierte uns die Hütte, aber dort tat sich nichts.

Es gab auch nicht viele Verstecke, abgesehen von den Seitenstollen, die in die Abhänge getrieben worden waren.

Und in einem sahen wir, dass Bill nicht gelogen hatte. Auf dem Boden hockte ein graugrünes Etwas. Ein Gebilde, das wirklich wie ein Krake aussah und seine Fangarme um eine Frau gelegt hatte, der es soeben noch gelungen war, ihm ein Schwert oder langes Messer in den Körper zu stoßen.

Obwohl wir in diesem Fall mit allem hätten rechnen müssen, waren wir geschockt. Bill und ich bewegten uns nicht, nur Suko verhielt sich anders. Er holte seine Dämonenpeitsche hervor.

»Das gibt es nicht«, flüsterte Bill Conolly. »Das ist einfach verrückt!«

»Nykills Bild«, murmelte ich. »Sein lebendes. Das zweite, und diesmal ist es kein Echsenmonster.«

»Kraken mag ich auch nicht.«

»Wem sagst du das. Die sind immer so umschlingend.«

Suko schob sich zwischen uns. »Ich denke, dass ihr mir dieses Monster überlassen solltet.«

»Meinst du, dass die Peitsche reicht?«

Suko grinste mich kurz an. »Ist ein Krakenarm nicht auch so etwas wie eine Peitsche?«

»Im Prinzip schon.«

»Eben.«

Wenn Suko sich etwas in den Kopf gesetzt hatte und dies für richtig hielt, ließ er sich von niemandem aufhalten. Er hatte die Riemen noch nicht ausgefahren, was sich nach dem zweiten Schritt änderte, als er mit der Peitsche einen Kreis schlug.

Da rutschten die drei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen hervor, und so war Suko kampfbereit.

Das schien auch der Krake bemerkt zu haben. Seine Starre verschwand. Plötzlich richtete er sich auf, und wir hatten das Gefühl, einen Wächter vor uns zu haben.

Es sah aus, als wollte er sich auf seine Tentakel stellen, was auch zutraf. Dabei zog er die starre Frau mit in die Höhe, die sich praktisch an ihrem Schwertgriff festhielt.

Der Krake walzte auf Suko zu, und der Inspektor ging ihm entgegen. An seiner Haltung erkannten wir, dass er davon überzeugt war, mit diesem Gegner fertigwerden zu können. Er schwang seine Dämonenpeitsche mit recht lockeren Bewegungen hin und her, aber wir wussten sehr gut, dass er voll und ganz auf der Höhe war.

In den folgenden Sekunden überschlugen sich zwar die Ereignisse nicht, aber es ging alles sehr rasch. Bill und ich hatten unsere Pistolen gezogen. Wir blieben auch nicht stehen, weil Suko Rückendeckung brauchte.

Aus der Bewegung heraus schleuderte das übergroße Tier zwei Tentakel nach vorn und geradewegs auf Suko zu.

Der wäre getroffen worden, hätte er sich nicht im letzten Moment zur Seite gedreht und geduckt. Die verdammten Dinger waren doch länger, als er angenommen hatte.

Sie verfehlten ihn, und Suko nahm die Chance wahr, näher an das Untier heranzukommen.

Er hatte nicht mit der Schnelligkeit des Kraken gerechnet. Die beiden Tentakel, die ihn zuvor nicht getroffen hatten, schnellten zurück und erwischten ihn.

Dem Druck konnte Suko nicht standhalten. Er wurde nach vorn geschleudert.

Er stolperte, hielt sich aber auf den Beinen, und dann wuchtete er sich noch selbst nach vorn, auf den Körper der Bestie zu.

Und er schlug zu!

Es war der berühmte Volltreffer, wie er besser nicht hätte sein können. Wir hörten sogar das Klatschen, als die drei Riemen gegen die Masse trafen.

Der übergroße Körper geriet ins Zucken. Ein Schleim- und Fleischberg schwankte hin und her, und er sah noch immer so aus, als wäre er aufgepumpt.

Aber die Bewegungen änderten sich. Sie wurden hektischer.

Gleich mehrere Arme schlugen um sich. Suko, der flach am Boden lag, wurde ab und zu getroffen.

Allerdings hatten die Tentakel ihre Kraft verloren, denn das Schlagen glich mehr einem leichten Knuffen.

Und das Phänomen, das wir schon kannten, trat auch hier ein. Es war ein lebendes Gemälde. Durch eine höllische oder magische Kraft am Leben gehalten, gegen die sich durch den Schlag mit der Peitsche eine andere Macht stellte.

Sie war stärker.

Der mächtige Krake verging. Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Er zerfloss. Abermals waren wir Zuschauer bei diesem Phänomen, das sich auch auf die Frau übertrug.

Sie löste sich ebenfalls auf. Wie der Krake verschwamm sie und sackte in sich zusammen. Beide hinterließen auf dem Boden eine ölige Spur, die grau und grün gesprenkelt war.

Suko war nichts passiert. Er sorgte nur dafür, dass er nicht mit in diesen Auflösungsprozess hineingeriet. Mit wenigen Schritten hatte er uns erreicht und blieb neben uns stehen.

»Tja, so einfach geht das.«

»Stimmt.« Ich nickte. »Dieser Krake war ein lebendes Bild. Wie auch das Echsenmonster.«

»Und jetzt sehen wir uns weiter um«, schlug Suko vor. »Vielleicht begegnen uns noch weitere Monster. Dann haben wir einen Tag erwischt, bei dem sie Ausgang haben.« Seinem grinsenden Gesicht war anzusehen, dass es ihm Spaß gemacht hatte, den Kraken zu vernichten, wobei ich die Dinge nicht so locker sah und ihn bat, einen konkreten Vorschlag zu machen.

»Nicht zum Haus des Malers.«

»Warum nicht?«

»Weil dieser Ort ideal ist, an dem sich die lebenden Bilder austoben können.«

Im Prinzip hatte er recht. Ich fand auch kein Argument dagegen, nur Wenn ich meinen Blick schweifen ließ, dann war nicht viel zu sehen, was seine These hätte beweisen können.

Eine leere Schlucht hätten wir auch mit anderen Augen angesehen als eine, in der etwas stand.

Und das war diese Hütte!

Sie wurde benutzt. Die Boote nicht weit davor waren Beweis genug. Einsame Hütten können auch gute Verstecke sein, und so näherten wir uns dem Ziel mit entsprechenden Gedanken und Vorstellungen.

Bill Conolly, der etwas hinter uns ging, stieß plötzlich einen Warnruf aus. Auch wir hatten in derselben Sekunde das ungewöhnliche Geräusch gehört. Als würde ein schnelles Pferd über einen harten Untergrund galoppieren.

Wir wirbelten herum.

Bill hatte sich bereits umgedreht, und so sah er zuerst das Pferd, das auf uns zuraste. Es war ein normales Tier, nur der Reiter passte nicht dazu.

Ein Skelett, das von einer dunklen Kutte umweht wurde…

***

Brian Nykill stand in der offenen Tür.

Elias Moore war eigentlich nicht auf den Mund gefallen. In diesem Fall konnte er aber nichts sagen. Der Maler war einfach zu überraschend aufgetaucht. Er versperrte zudem den Ausgang, und somit war auch die letzte Fluchtchance vertan.

Anders verhielt sich Jessica Black. Sie war direkt angesprochen worden und schüttelte den Kopf. Dabei lachte sie schrill. Ihr Gesicht verzog sich. Sie fing an zu zittern, aber dann riss sie sich zusammen, weil sie sich nicht so einfach aufgeben wollte.

»Nein, Nykill, ich gehöre dir nicht!« sagte sie schrill. »Du hast mich engagiert, weil ich Modell sitzen sollte. Das hätte ich auch getan, aber ich will nicht eines deiner Monster werden.«

»Das brauchst du auch nicht, meine Schöne. Du wirst nur sein Futter sein. Meine Freunde lieben Körper wie den deinen.«

»Und wer sind deine Freunde?«

»Die Bewohner der Hölle, der ewigen Verdammnis, die gern einen Ausflug in die normale Welt unternehmen. Und ich bin derjenige, der ihnen die Chance dazu gibt, denn ich gehöre zu den wenigen, die wissen, wie es in der Hölle aussieht und auch in der Welt. Ich habe sie wachsen und sich entwickeln sehen, denn ich bin jemand, der so alt ist wie die Welt. Ich habe nur das Aussehen eines Menschen angenommen und mich dabei für eine besondere Begabung entschieden. Als Kunstmaler habe ich mich unter die Menschen begeben. Ich habe das gemalt, was ich liebe. Es macht mir Spaß, mich mit denen zu umgeben, die mir nahe sind. Ich erschaffe Monster. Ich male menschliche Albträume, und ich werde bald so weit sein, eine Ausstellung bestreiten zu können. Dann werde ich meine Bilder verkaufen. Interessenten gibt es genug. Ein Bild habe ich bereits verkauft, und ich denke nicht, dass der Käufer den Anblick meines Echsenmonsters lange überlebt hat.«

Jessica Black wusste nicht mehr, was sie erwidern sollte. Sie wusste nur, dass sie verloren war, aber sie konnte sich noch bewegen und schaute zurück.

Elias Moore hatte seinen Platz auf der Truhe gefunden. Durch das Fenster glotzte die Frau mit dem zerschnittenen Gesicht in die Hütte. Sie griff allerdings nicht ein. Hier hatte voll und ganz der Maler das Kommando übernommen.

»Nein, nein! So leicht werden wir es dir nicht machen, du verfluchter Unhold!« Knirschend hatte Elias Moore die Worte ausgestoßen. »Du gehörst nicht in die Welt der Menschen. Du bist jemand, den man zurück in die Hölle schicken muss.«

»Haha, willst du das etwa tun?«

»Ja, verdammt!« Moore wusste auch schon, wie er das anstellen wollte. Sein geschwollenes Knie bereitete ihm schon beim Aufstehen Probleme, aber er musste ja nicht gehen, sondern nur den Deckel von der Truhe anheben. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und nahm beide Hände zu Hilfe.

Schwungvoll fuhr der Deckel in die Höhe.

Moore starrte in die Truhe. Darin lag das Werkzeug. Mit zielsicherem Blick fand er den Schraubenzieher, der einen dicken Holzgriff hatte. Seine Spitze war zwar abgeflacht, doch mit genügend Wucht gestoßen, würde sie tief in den Körper eines Menschen eindringen, und nichts anderes wollte er.

In der rechten Hand hielt er den langen Schraubenzieher. Den Arm hatte er leicht erhoben und angewinkelt. Er wollte von oben nach unten stoßen und dabei das Herz des Malers treffen.

Jessica starrte ihn an. Sie konnte in diesen Augenblicken nicht sprechen. Sie wusste, dass sich Moore in Gefahr begab, aber wie anders hätte er sich und Jessica retten können?

Er ging – nein, es war ein Humpeln, eine Quälerei. Er verfluchte seine eingeschränkte Bewegungsfreiheit. Nur war es nicht zu ändern. Da musste er hindurch.

»Wir schaffen das!« keuchte er und machte sich und Jessica damit Mut. »Wir schaffen es bestimmt. Was immer der Typ auch gesagt hat, er ist nicht unsterblich.«

Brian Nykill lachte nur.

Es war ein hässliches und widerliches Lachen. Er blieb einfach stehen, nachdem er einen Schritt in das Haus hineingegangen war.

Kein Anheben der Arme, keine andere Abwehrhaltung, denn er war sich seiner Sache mehr als sicher.

Genau das irritierte Elias. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand nicht wehren wollte, wenn er in Lebensgefahr geriet, und noch etwas bereitete ihm Sorgen. Er hatte noch nie zuvor auf einen anderen Menschen eingestochen. Sei es mit einem Messer oder mit einem Schraubenzieher. Allein der Gedanke daran wühlte ihn innerlich auf und ließ ihn zittern.

Das sah auch der Maler. Sein recht düsteres Gesicht zeigte ein spöttisches Lächeln, als er fragte: »Willst du wirklich eine Kreatur der Finsternis töten, du elender Mensch? Willst du das?«

Moore hatte zustimmen wollen, aber er war durch einen bestimmten Begriff durcheinander gekommen.

»Kreatur der Finsternis?« flüsterte er.

»Ja. Ein Engel, ein dunkles Geschöpf der Hölle, das von normalen Menschen nicht zu töten ist. Wenn jemand tötet, dann ist es die Kreatur selbst, verstehst du?«

»Ja, ja!« keuchte Elias, der nicht mehr auf sein schmerzendes Knie achtete, sich mit dem rechten Bein abstemmte, weil er es so gewohnt war, ausholte und zustach.

Er verfolgte genau den Weg des Schraubenziehers, der mit großer Wucht in die linke Brustseite des verdammten Malers drang und darin sehr tief stecken blieb…

***

Die Überraschung hatte uns für einen Moment so gut wie bewegungsunfähig gemacht.

Erst der Krake, jetzt das grausige Skelett, das seinen Platz auf dem normalen Pferderücken gefunden hatte.

Aber uns war klar, dass die Motive des Malers lebten, angetrieben von einer unheiligen Kraft und nur auf das Töten eingestellt.

Diesmal reagierte Bill Conolly schneller. Er riss den rechten Arm mit der Beretta hoch, gab seiner Schusshand durch die andere Halt und zielte auf den heranrasenden Reiter, der zu Bills Glück nicht von seiner Richtung abwich.

Bill schoss.

Und das nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male hintereinander. Er jagte die geweihten Silbergeschosse dem Monsterskelett entgegen, und nicht nur er schaute zu, wie die Horrorgestalt getroffen wurde.

Die Kugeln schlugen ein. Sie hämmerten gegen die Knochen, aber sie trafen auch das Pferd, das mitten im Sprung zusammenbrach.

Es knickte mit den Vorderbeinen ein, stürzte zu Boden, und der plötzliche Stopp konnte von dem Reiter nicht mehr ausgeglichen werden. Im hohen Bogen flog er über den Pferdekopf hinweg, prallte knallhart auf die Erde und blieb nicht weit vor unseren Füßen liegen.

Jeder von uns rechnete damit, dass sich der Knöcherne wieder erheben würde.

Doch da lagen wir falsch.

Das Skelett blieb ebenso liegen wie das Pferd. Bill und ich erlebten das gleiche Phänomen zum dritten Mal. Wie auch das Echsenmonster und danach der Krake flossen auch diese Gestalten auseinander, weil es keine Kraft mehr gab, die sie zusammenhielt.

Suko und ich brauchten nicht mehr einzugreifen. Unser Freund Bill hatte ganze Arbeit geleistet.

Er drehte sich um. Seine Augen leuchteten in dem verschwitzten Gesicht.

»Das ist es gewesen«, sagte er lachend. »Und was tun wir jetzt?«

»Jetzt kümmern wir uns um die Hütte«, sagte ich…

***

Elias Moore hielt den Griff des Schraubenziehers fest wie einen Rettungshaken. Er hatte das Stück Stahl tief in den Körper hineingestoßen, und er glaubte an seinen Erfolg.

Das Gesicht des Malers sah er dicht vor dem seinen. Für ihn war es eine bleiche Fläche mit dunklen Augen und dichten Brauen.

Er wartete darauf, dass der Körper des Malers im Todeskampf zu zucken begann, dass er schließlich zusammenbrach und die Klinge aus ihm hervorrutschte.

Da hatte sich Elias Moore geirrt.

Das traf nicht zu.

Stattdessen veränderte sich der Gesichtsausdruck des Malers. Auf seinen Lippen erschien wie hingezaubert ein böses Grinsen. Die Augen nahmen plötzlich ein anderes Aussehen an. Tief in den Schächten der Pupillen glomm es düster auf, und Elias musste einfach davon ausgehen, dass es sich um kein normales Feuer handelte.

Das war die Glut der Hölle…

Er tat noch immer nichts. Er klammerte sich nur fest. Er keuchte, und dann hörte er die Stimme des Malers, die zwar leise klang, ihm jedoch einen Schauer über den Rücken jagte.

»Wolltest du mich wirklich töten? Hast du Wurm etwa geglaubt, eine Kreatur der Finsternis umbringen zu können? Bist du so in deinem Wahnsinn verfallen, du Mensch, du?«

Moore konnte nicht mehr antworten. Was er gehört hatte, das hatte ihm zugleich die Augen geöffnet. Diese Gestalt war ihm himmelhoch überlegen. Und dieses Wissen sorgte dafür, dass seine Kraft von einem Moment zum anderen erlahmte.

Plötzlich waren die Schmerzen in seinem Knie wieder da. Schlimmer als zuvor. Er hatte das Gewicht nicht richtig verlagert und sackte schließlich zusammen.

Seine Hand rutschte vom Griff des Schraubenziehers ab, der weiterhin in der Brust des Malers steckte, worum sich Nykill zunächst nicht kümmerte Er sah, dass der Mann vor ihm hinkte. Mit einem Tritt in den Unterleib sorgte er dafür, dass der Mann zu Boden stürzte und dort liegen blieb.

Er war zufrieden.

Erst dann zog er den Schraubenzieher aus seiner Brust und drehte sich langsam zu Jessica Black um.

»Hallo, meine Schöne, jetzt weißt du wer ich bin und dass man mit mir nicht machen kann, was man will. Dein Freund wollte mich töten, aber die Vorzeichen haben sich geändert. Jetzt werde ich ihn töten, und ich werde es ihm nicht leicht machen. Er wird erst beim dritten Stich sterben. Die ersten beiden werden seine Augen treffen, und erst beim dritten Mal steche ich in sein Herz.«

»Nein, nein, nicht! Um Himmels willen, das kannst du nicht tun!«

»Lass den Himmel aus dem Spiel. Er gefällt mir nicht. Ich werde das tun, was ich mir vorgenommen habe.«

Elias lag auf dem Boden. Er hatte alles gehört und wusste, welches Schicksal ihm bevorstand. Sein Unterleib brannte durch den Tritt, und auch die Schmerzen im Knie wollten nicht nachlassen.

Er war aus dem Spiel. Daran gab es nichts zu rütteln. Und er würde etwas erleben, was sich ein normaler Mensch kaum ausdenken konnte. Es sei denn, er arbeitete als Folterknecht.

Jessica versuchte es durch Flehen. »Bitte«, bat sie, »bitte, tu ihm nichts. Ich bin doch diejenige, auf die es dir ankam. Ich – ich – bleibe bei dir. Ich werde nicht mehr fliehen und…«

»Das wird dir sowieso nicht mehr gelingen«, erklärte er. »Ab jetzt bestimme ich die Regeln.«

»Nein, das kannst du nicht!«

»Hör auf zu greinen!« fuhr er sie an. »Ich kann alles, was ich will.«

Er wandte sich ab und schaute auf den liegenden Elias Moore nieder, dessen Gesicht vor Angst und Schmerz verzerrt war.

Nykill drehte den Schraubenzieher in der Hand, um den besten Griff zu bekommen. Er visierte dabei das linke Auge des Mannes an, und Moore wusste, was ihm nun blühte.

Nykill holte aus.

In diesem Augenblick fielen draußen die Schüsse, und Nykill zuckte in die Höhe…

***

Die Hütte!

Für uns zählte nur die Hütte, obwohl wir keinen Beweis dafür hatten. Aber rein vom Gefühl her glaubten wir, dass sich dort unter Umständen ein Drama abspielte.

Es war nicht besonders weit bis zu ihr. Ich hatte am schnellsten reagiert und rannte mit einem kleinen Vorsprung auf sie zu.

Ich war vielleicht noch ein halbes Dutzend Schritte von der Hütte entfernt, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und ein mit einer dunklen Kutte bekleideter Mann heraustrat.

Ich kannte den Maler nicht, aber ich wusste sofort, wen ich vor mir hatte. Außerdem schimmerten auf dem dunklen Stoff noch ein paar Farbkleckse. Es gab keine langen Diskussionen. Der Schraubenzieher in der Hand des anderen sagte mir genug, und er zögerte auch keine Sekunde. Er rannte auf mich zu, um mir das Ding in den Leib zu rammen.

Zwei Dinge passierten zugleich.

Hinter mir bellte eine Beretta auf. Zwei Kugeln trafen die Gestalt und schleuderten sie zur Seite. Zur selben Zeit aber begann sich mein Kreuz abrupt zu erwärmen, und da wusste ich, dass es sich bei dem Maler um einen Dämon der hohen Kategorie handelte.

»Geht ihr in die Hütte!« schrie ich meinen Freunden zu. »Um den hier kümmere ich mich…«

***

Es war Suko, der gegen die Tür trat, sodass sie innen gegen die Bretterwand prallte. Er sprang in die Hütte hinein und sah innerhalb weniger Augenblicke, was hier los war.

Gegenüber befand sich ein Fenster. Dahinter zeigte sich ein blutiges Gesicht, und dann erschien eine Faust, die wuchtig gegen die Scheibe stieß, sodass sie zerplatzte.

Sofort danach fing die Gestalt an, sich durch die Öffnung zu winden, denn sie wollte zu der jungen Frau und dem Mann, der am Boden saß und seinen Unterleib hielt.

Die Frau saß neben ihm und streichelte über sein Haar. Als sie Suko und Bill sah, fing sie an zu schreien, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst.

Es war keine Zeit für lange Erklärungen, denn die Person mit dem zerschnittenen Gesicht hatte es beinahe geschafft, sich durch das enge Fenster zu schieben. Sie war schon dabei zu kippen und streckte die Arme aus, damit sie sich mit den Händen abstützen konnte.

So weit ließ Suko sie noch kommen.

Aber als sie sich aufrichten wollte, holte er seine Peitsche aus dem Hüftgürtel, deren Riemen noch immer ausgefahren waren. Mit einer schwungvollen und genau gezielten Bewegung schlug er zu.

Drei Riemen klatschten in das Gesicht der Frau. Blut spritzte in die Höhe. Der Körper fiel wieder zurück, schlug mit dem Kopf gegen die Bretterwand, und Suko musste kein zweites Mal zuschlagen.

Es war wie bei den anderen Gestalten, die weder Menschen, noch Wesen anderer Art waren.

Sie waren lebende Bilder – Höllenbilder –, und hier verging auch das letzte von ihnen.

Die Frau löste sich auf, was bei ihr am Gesicht anfing. Es sah schlimm aus.

Suko hatte seine Pflicht getan. Er brauchte hier nichts mehr zu tun, aber es gab noch seinen Freund John Sinclair.

Bill Conolly war dabei, auf den Mann und die Frau einzureden, um ihnen Mut zumachen…

***

Der Maler war zu Boden gefallen und dort hockte er. Dabei drehte er mir halb den Rücken zu, knurrte wie ein Raubtier und schüttelte einige Male den Kopf. Das Kreuz hatte mich gewarnt. Diesen Wärmestoß hatte ich als schmerzhaft empfunden, und aus diesem und einem anderen Grund hing das Kreuz auch nicht mehr vor meiner Brust. Ich hatte die Kette über den Kopf gezogen und hielt meinen Talisman nun in der Hand.

Reichten zwei Kugeln aus, um den Dämon in der Gestalt des Malers zu zerstören?

Nein, denn er drehte sich zur Seite, um mit einem Schwung auf die Beine zu kommen.

Er stand geduckt, auch breitbeinig. Er starrte dabei zu mir hoch, und da sah ich das rote Feuer in den Augen – oder eine Glut, die in der Hölle geboren war.

Aber ich sah noch mehr.

Unter dem menschlichen Gesicht zeichnete sich ein zweites ab. Es war bleich, fratzenhaft, mit hellen Haaren und einer gewaltigen Schnauze. Dieses Gesicht schob sich immer weiter vor, und ich wusste, dass dich Nykill bald in seiner echten Gestalt zeigen würde.

»Du bist eine Kreatur der Finsternis!« stellte ich fest.

»Ja…« Er knurrte dieses Wort förmlich.

»Ich hasse die Kreaturen der Finsternis!« Mehr brauchte ich nicht zu sagen, denn jetzt erfolgte die Attacke mit dem Kreuz.

Und diese Waffe war selbst für die Kreatur der Finsternis zu stark.

Sein Gesicht war halb Mensch, halb Tier, und dort hinein rammte ich das Kreuz.

Kein Brüllen, kein Schreien, kein Jammern. Dafür ein dumpfer und zugleich klagender Laut, der aus dem Mund der Kreatur wehte, bevor das Licht in seinem Körper aufblitzte und ihn in Sekundenschnelle zu Staub zerfallen ließ. Dieser Unhold konnte kein Unheil mehr anrichten…

***

In der Hütte erfuhren wir, wie viel Glück zwei Menschen gehabt hatten, die noch immer nicht fassen konnten, dass sie mit dem Leben davongekommen waren. Mir wurde auch von einer Frau mit zerschnittenem Gesicht berichtet, die es jetzt nicht mehr gab, und so hofften wir, dass es mit den lebenden Höllenbildern vorbei war. Das jedoch würde sich noch herausstellen müssen.

Das Haus brauchten wir nicht zu suchen. Jessica Black kannte es und führte uns hin.

Wir durchsuchten es. Wir fanden auch einige Bilder. Die Motive gefielen mir alle nicht. Für einen Menschen mit normalem Blick war darauf nichts Besonderes zu erkennen. Aber das ist bei einer abstrakten Kunstrichtung auch nicht wichtig. Hauptsache, es steckte kein höllischer Geist in dem Bild.

Ansonsten konnte man sich über Geschmack nicht streiten…
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